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Wenn eine kalte, männliche Stimme mit Mord droht, ist es meist zu spät. Mister Sutton aber hatte noch zwei Tage Zeit. Der Verbrecher nahm es genau. Er führte eine Liste. Und an zweiter Stelle stand Sutton. Detektivleutnant Derek Cheerwater spitzte die Ohren. Das war ein Fall für seine Bewährung. Was sonst noch auf dem Spiele stand, das wußte nur Claire, seine Frau. Doch Frauen sind kleinlich. Claires Horizont reichte genau vier Wochen weit. Dann wird sie den Leutnant verlassen; wenn er bis dahin den Täter nicht gefaßt hat. Was steckt dahinter? Eine Wette mit dem Täter, oder eine Absprache mit dem Mann, der ihr goldene Berge verspricht, wenn sie mit ihm geht? Mysteriös und dunkel ist das Geschehen, während die gelbe Maske umgeht und sich ihre Opfer holt. Das Recht siegt nicht mit Gewalt, sondern nach Punkten. Dieser spannende Roman beweist die Niederlage für DIE GELBE MASKE!
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Zuerst erwischte es John Myers. Sein Verschwinden gab zwar Anlaß zu allerhand Spekulationen, aber niemand in Apron Town glaubte an die Möglichkeit eines Verbrechens.

Der zweiundvierzig jährige Myers, dem ein Textilgeschäft in der Main Street gehörte, reiste gelegentlich nach Chicago, um dort die Vergnügungen zu suchen, die ihm die kleine Stadt nicht bieten konnte. Die meisten Leute von Apron Town waren überzeugt davon, daß John Myers nach wenigen Tagen mit irgendeiner erfundenen Geschichte über den Grund seines Ausbleibens zurückkehren und seinen Laden wieder aufmachen würde. Als sechs Tage vergangen waren, ohne daß diese Voraussagen sich erfüllt hatten, begann der Sheriff sich Gedanken zu machen. Er ließ Detektivleutnant Cheerwater rufen und beauftragte ihn, sich mit dem Fall zu befassen. Cheerwater ging sofort an die Arbeit.

John Myers war unverheiratet; er lebte in der Zweizimmer-Bad-Wohnung, die sich an seinen Laden anschloß, ganz allein. Die Mahlzeiten nahm er in einem nahen Restaurant ein, das Frühstück bereitete er sich selbst. Er hatte eine große Anzahl von Freunden und Bekannten, spielte gern Golf, gehörte zu einer festen Bridgerunde, die sich zweimal im Monat traf, und besaß im übrigen einen ausgeprägten Horror vor der Ehe. Das mochte auch die Ursache dafür sein, daß er in Apron Town keine Freundin hatte. Seine Vermögensverhältnisse galten als geordnet; es gab sogar einige Leute, die behaupteten, daß er nach einer Erbschaft, die vor zwei Jahren an ihn gefallen sei, plötzlich reich geworden wäre. Genaues ließ sich nicht feststellen; die Bank gab naturgemäß zu diesem Zeitpunkt der Ermittlungen keine Auskünfte.

Myers, der sich in seinem Laden auf Herrenartikel spezialisiert hatte, war in Apron Town aufgewachsen; er hatte ein verbindliches, witziges Wesen, und es war ihm nicht schwergefallen, die zahlungskräftigsten Einwohner der Stadt zu seinen Kunden zu machen.

Cheerwater sammelte alle Informationen, die er über den verschwundenen Ladenbesitzer Zusammentragen konnte. Er fügte alle Details zusammen und gelangte zu einem insgesamt recht vagen Ergebnis, das er am achten Tag nach Myers Verschwinden dem Sheriff vortrug.

„Es sieht so aus, als sei der arme Myers richtig unter die Räder geraten", begann Cheerwater seinen Bericht im Office des Sheriffs. „Er ist, wie sich drei Zeugen erinnern können, am Sonntag, dem 7. Juli, mit dem Wagen weggefahren . . . und zwar frühmorgens um sieben Uhr. Er trug einen Anzug mit Schlips und Kragen. Wir dürfen also annehmen, daß er wieder mal nach Chicago reiste. Es ist ja klar, welchen Zweck er damit verfolgt haben dürfte..."

„Mir ist das durchaus nicht klar!" grunzte Sheriff Brick, ein beleibter, knapp fünfzigjähriger Mann mit einem runden, roten Gesicht und beginnender Glatze.

Cheerwater seufzte. „Jedes Kind in Apron City weiß, daß John Myers eine Schwäche für junge, hübsche Mädchen hatte; bevorzugtes Alter zwischen Neunzehn und Zweiundzwanzig. Er ist schon oft genug mit einem dieser Dämchen in der Stadt gesehen worden. Da er sich nicht den geschäftsschädigenden Luxus leisten konnte, in unserer kleinen Stadt mit den Töchtern seiner Kunden anzubandeln, fuhr er nach Chicago, weil er dort nicht zu befürchten brauchte, unangenehm aufzufallen. Wir dürfen voraussetzen, daß er sich für diese Streifzüge mit genügend Bargeld eindeckte. Ich fürchte, daß er dabei einem oder mehreren Gangstern auffiel, die ihn mit Gewalt von seinem Geld befreiten."

„Sie glauben, daß er beraubt und ermordet wurde?"

Cheerwater hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. „Solange seine Leiche nicht gefunden wurde, können wir ein solches Verbrechen nur vermuten, aber es sollte mich wirklich wundern, wenn wir je wieder von ihm hörten. In Chicago ist schon mancher verschwunden, ohne daß man auch nur das Schwarze unter dem Nagel von ihm wiedergefunden hätte."

„Verschonen Sie mich mit diesen allgemeinen Feststellungen", knurrte der Sheriff. „Ich weiß genau, mit welchen Methoden die Unterwelt von Chicago arbeitet. Schließlich habe ich zehn Jahre in der Stadt am See gelebt. Haben Sie übrigens mit Sally gesprochen?"

Cheerwater nickte. Sally Richman war eine vertrocknet aussehenden Mittfünfzigerin, die manchmal, besonders an Sonnabenden, in Myers Geschäft aushalf. Sie hatte sich auch am Sonnabend vor Myers Verschwinden als Verkaufshilfe betätigt.

„Sicher. Sally wußte nicht mal, daß Myers vorhatte, am Sonntag wegzufahren. Er sprach mit ihr immer nur das nötigste. Sie konnte mir keinen verwertbaren Tip geben."

„Ist sie über seine Buchführung informiert?“

„Ja, recht gut sogar. Myers bezahlte die meisten Rechnungen sofort nach Eingang, um den Skonti abziehen zu können. Sally Richman sagt, daß er nirgendwo Schulden gehabt habe."

„Sie haben sich in seiner Wohnung umgesehen?"

„Sehr gründlich sogar. Am auffälligsten war eine Fotosammlung von jungen, hübschen Mädchen; einige der Aufnahmen waren mit Widmungen versehen. Keine der jungen Damen stammt aus Apron Town. Vereinzelte Daten auf den Bildern liegen zum Teil vier bis fünf Jahre zurück, andere sind nur ein paar Monate alt. Ich glaube allerdings nicht, daß sich unter diesen Fotos ein Anhaltspunkt für Myers Verschwinden befindet."

„Wie steht es mit den Briefen?"

„Mit welchen Briefen?" fragte Cheerwater.

„Na, er muß doch mit einigen der Mädchen korrespondiert haben!"

„Wenn das zutreffen sollte, hat er die Schreiben nicht aufbewahrt. Ich habe nicht einen einzigen Brief gefunden."

„Hm. Wie sieht es mit Wertsachen aus?"

„Außer einer teuren deutschen Kamera und einer Schatulle mit zwei Brillantringen von insgesamt etwa tausend Dollar Wert habe ich in der Wohnung nichts von Bedeutung entdeckt. Immerhin sind die Kamera und die Ringe Beweise dafür, daß niemand in die Wohnung eingedrungen ist. Ein Raub liegt also nicht vor. Im übrigen wissen wir ja, daß das Verbrechen außerhalb von Apron Town passiert sein muß."

„Noch wissen wir gar nichts! Wir haben also auch keine Berechtigung, von einem Verbrechen zu reden. Aber lassen wir das einmal beiseite. Was haben Sie unternommen, um Myers wiederzufinden?"

„Ich habe meine ausführlichen Berichte an die zuständigen Behörden weitergeleitet. Ab sofort wird nach ihm und seinem Wagen Ausschau gehalten."

„Ausschau halten!" höhnte der Sheriff. ^Versprechen Sie sich irgend etwas davon?"

„Nicht viel", gab Cheerwater zu, „aber es ist das einzige, was ich im Augenblick tun kann. In Amerika verschwinden täglich so viele Menschen, daß es einfach unmöglich ist, ihre Spuren im einzelnen zu verfolgen. Da es sich bei den meisten der untergetauchten Männer nicht um Verbrecher und auch nicht um die Opfer eines Verbrechens handelt, sondern um Personen, die irgendwelchen Schwierigkeiten in der Ehe oder im Beruf davonlaufen, werden die Nachforschungen seitens der Behörden nur lau und mit halber Kraft betrieben."

„Mit anderen Worten: Sie werden eine Vermißtenakte anlegen, auf der sich schon sehr bald eine dicke Staubschicht festsetzen dürfte", sagte der Sheriff sarkastisch. „Ich kann nicht behaupten, daß Sie in diesem Fall Ruhm geerntet haben, Leutnant."

Cheerwaters Gesicht blieb bei diesem Vorwurf völlig ungerührt. Er hatte es sich schon lange abgewöhnt, die bissige Art des Sheriffs als beleidigend zu empfinden.

Leutnant Cheerwater war vierunddreißig Jahre alt; zusammen mit zwei Assistenten leitete er die kriminalpolizeiliche Abteilung der Stadt mit großer Umsicht; es war ihm gelungen, mehrere Einbrüche aufzuklären, und er galt als Spezialist im Auf spüren von Wagendiebstählen. Alles in allem waren seine beruflichen Leistungen — soweit es Apron Town betraf, wo das letzte Gewaltverbrechen mehr als zwanzig Jahre zurück lag — durchaus zufriedenstellend. Wenn es dem Leutnant trotz dieser Umstände versagt blieb, die rechte Popularität zu genießen, so lag das ohne Zweifel an seiner jungen Frau.

Die rothaarige Claire Cheerwater war ungemein hübsch und attraktiv. Sie flirtete gern mit anderen Männern, und sie schaffte es regelmäßig ohne Mühe, ihre Konkurrentinnen auszustechen. Obwohl ihr niemand nachsagen konnte, daß sie dabei die gebotenen Grenzen überschritt, galt sie unter den Frauen von Apron Town als gefährlicher, männermordender Vamp, dem es nur darum ging, die Ehen der anderen zu stören.

Claire Cheerwaters miserabler Ruf gründete sich noch auf andere Dinge. Am wenigsten verzieh man ihr die Tatsache, daß sie vor ihrer Heirat in New York als Tänzerin in Nachtkabaretts aufgetreten war. Cheerwater hatte sie dort kennengelernt und mit nach Apron Town genommen. Die Geschichte von Claires beruflicher Vergangenheit war durch einen Zufall ans Licht gekommen . . . und seit dieser Zeit galten sowohl die junge, rothaarige Frau als auch ihr Mann, der Detektivleutnant, in Apron Town nur als bedingt gesellschaftsfähig.

„Unsere Stadt erfreut sich einer ausgezeichneten Statistik", meinte der Sheriff. „Während die Kurve der Verbrechen in anderen etwa gleichgroßen Orten beständig steigt, haben wir es geschafft, sie weit unter dem Durchschnitt zu halten. Ich bestreite nicht, daß das auch Ihr Mitverdienst ist, Leutnant. Sie müssen deshalb, genau wie ich, daran interessiert sein, daß das mysteriöse Verschwinden von Mr. Myers ..." 

Der Sheriff unterbrach sich, da es in diesem Moment an der Tür klopfte.

„Herein!"

Die Tür öffnete sich und Bryan Sutton betrat das Office. Der Sheriff und der Leutnant erhoben sich. Bryan Sutton war der beste Steuerzahler der Stadt; die Sutton-Werke beschäftigten immerhin knapp tausend Menschen.

Sutton gab erst dem Sheriff die Hand, dann klopfte er Cheerwater lässig auf die Schulter. Sheriff Brick war um den Schreibtisch herum gekommen und schob Sutton eifrig einen bequemen Stuhl zurecht.

„Danke, Tom", sagte Sutton und ließ sich mit einem Seufzer auf den Stuhl fallen. „Eine Affenhitze heute, was?"

„Ein heißer Juli", gab der Sheriff zu. „Ich würde dir gern etwas zum Rauchen anbieten, Bryan, aber ich weiß ja, daß du deine eigenen Zigarren vorziehst."

„So ist es", meinte Sutton und zog ein flaches Lederetui aus der Tasche, dem er eine Brasil entnahm. Der Sheriff gab ihm Feuer.

„Tja, da kann ich wohl gehen", sagte Cheerwater, der sich ziemlich überflüssig vorkam.

Sutton schenkte ihm einen raschen Blick. „Es ist besser, Sie bleiben, Leutnant."

Bryan Sutton war ein großer, stämmiger Mann, der um die Taille herum schon den ersten Ansatz zur Fettleibigkeit zeigte. Er hatte ein scharfkantiges Gesicht mit einer vorspringenden Nase und hellen, grauen Augen. In der Selbstsicherheit seines Auftretens spiegelte sich die Macht, die er in dieser kleinen Stadt genoß.

Sheriff Brick nahm wieder hinter seinem Schreibtisch Platz und bedeutete dem Leutnant, sich ebenfalls hinzusetzen. Sutton rauchte mit halbgeschlossenen Augen. Man hörte nur das monotone Summen eines Ventilators, der die warme Luft des Raumes mühsam durcheinanderquirlte.

„Wie steht es mit Myers?" fragte Sutton plötzlich und blickte den Leutnant an.

„Ich habe gerade dem Sheriff Bericht erstattet", antwortete Cheerwater.

„Soll das heißen, daß Sie ihn gefunden haben?" fragte Sutton mit hochgezogenen Augenbrauen.

„Unsinn", schaltete der Sheriff sich ein. „Von Myers fehlt bis jetzt jede Spur. Cheerwater glaubt, er sei in Chicago unter die Räder gekommen."

„Unter die Räder gekommen?" wiederholte Sutton.

„Cheerwater nimmt an, Myers sei dort einigen Gangstern in die Hände gefallen und das Opfer eines Gewaltverbrechens geworden", erklärte der Sheriff. „Ich habe dem Leutnant klargemacht, daß es für diese Theorie keine konkreten Anhaltspunkte gibt."

„Meinen Informationen zufolge ist John Myers nicht in Chicago", sagte Sutton.

„Sondern?" fragte der Sheriff verblüfft.

„Hier ... in Apron Town."

„Das ist doch ausgeschlossen!" sagte der Sheriff verblüfft.

„Er ist hier, und er ist tot", meinte Sutton, der das glühende Ende der Zigarre betrachtete und dann den Leutnant anblickte. „Haben Sie mit dieser Möglichkeit gerechnet?"

„Offen gestanden — nein", sagte Cheerwater. Er blieb, im Gegensatz zu dem Sheriff, völlig ruhig. „Wir wissen von Zeugen, daß Myers mit seinem Wagen die Stadt verlassen hat. Der Wagen ist nirgendwo in Apron Town abgestellt. Folglich dürfen wir annehmen, daß...“

„Zum Teufel mit Ihren Annahmen!" unterbrach der Sheriff erregt. „Lassen Sie doch Mr. Sutton endlich mal zu Worte kommen! Er wird uns schon sagen, woher seine Informationen stammen."

Sutton seufzte. „Woher sie stammen? Das ist leicht erklärt. Ich wurde angerufen. Dummerweise vermied es der Anrufer, seinen Namen zu nennen."

„Ach so!" sagte der Sheriff enttäuscht. „Vermutlich handelt es sich also um einen schlechten Scherz."

„Das bezweifle ich", meinte Sutton.

„Ich auch", sagte der Leutnant. „Wenn es dem Anrufer darum gegangen wäre, einen dummen Witz zu machen, hätte er vermutlich die Polizei und nicht Mr. Sutton informiert."

„Sehr richtig", erklärte Mr. Sutton.

„Wann hast du den Anruf erhalten?" fragte Sheriff Brick.

„Vor zwanzig Minuten. Ich habe mich sofort nach hier bemüht."

„Das ist richtig!" lobte der Sheriff. „Und nun einmal ganz von vorn: was sagte der Anrufer?"

„Ich kann dir nur den ungefähren Wortlaut wiedergeben, da mich schon sein erster Satz in ziemliche Verwirrung setzte und ich alles, was dann folgte, gewissermaßen nur mit halbem Ohr auf nahm..."

Sheriff Br ick legte die Stirn in Falten. „Nimm es mir nicht übel, Bryan, aber es ist ein schwer vorstellbarer Gedanke, daß es einem Anrufer mit einem Satz gelungen sein sollte, dich zu verwirren!"

Sutton hob das Kinn und blickte dem Sheriff in die Augen. „Wie würdest du wohl reagieren, wenn dir eine kalte, männliche Stimme mit Mord droht?"

Der Sheriff beugte sich mit halbgeöffnetem Mund über den Schreibtisch nach vorn. „Was sagt du da?"

„Ich war ebenso baff wie du", meinte Sutton. „Aber irgend etwas an der Art, wie der Anrufer sich ausdrückte, ließ keinen Zweifel an dem Ernst seiner Absichten zu. Dieser Kerl hat sich vorgenommen, mich umzubringen!" Sutton versuchte spöttisch zu lächeln, aber es wurde nur ein Grinsen daraus, hinter dem die nackte Furcht lauerte. „Er hat sogar ein Datum genannt. Demzufolge habe ich noch zwei Tage Zeit."

„Das muß ein Verrückter sein! Du hast die Stimme nicht erkannt?"

„Nein, es ist niemand, den ich kenne."

„Bist du deiner Sache völlig sicher?"

„So sicher, wie das unter den gegebenen Umständen möglich ist. Vielleicht habe ich mit dem Kerl schon einmal gesprochen, aber bestimmt nicht am Telefon."

„Also gut, er sprach eine Morddrohung aus. Wie formulierte er diese Ungeheuerlichkeit?“ fragte der Sheriff.

„Er sagte: ,Jetzt sind Sie dran, Sutton. In zwei Tagen werden Sie sterben, genau wie Myers. Myers war der erste. Er ist hier in Apron Town. Tot. Er hat bekommen, was ihm zustand. Nummer zwei sind Sie, und dann nehme ich mir die anderen vor. Genießen Sie die nächsten zwei Tage, falls Sie das können. Es sind die letzten achtundvierzig Stunden Ihres Lebens.'"

„Unerhört!" murmelte der Sheriff.

Sutton blickte den Leutnant an. „Was sagen Sie dazu?"

„Der Anruf kam von außerhalb?"

„Nein, er wurde von hier geführt. Das bedeutet, daß der Mörder sich in der Stadt befindet."

„Das erleichtert uns die Suche", meinte der Sheriff erregt. „Die paar Fremden, die in den Hotels abgestiegen sind oder als Besucher in Apron Town weilen, haben wir rasch aufgespürt."

„Wer sagt Ihnen, daß es sich bei dem Mörder um einen Fremden handelt?" fragte Cheerwater.

„Der Leutnant hat recht, es muß sich nicht um einen Fremden handeln", bestätigte Sutton.

Der Sheriff lief rot an. „Wieso? Ich denke, du kanntest die Stimme nicht, Bryan?"

Wieder betrachtete der Industrielle das glühende Ende seiner Zigarre. „Ich lebe seit gut zwanzig Jahren in einer gewissen Isolation", bemerkte er. „Mary und ich verkehren immer wieder mit bestimmten Freunden und Familien. Es ist ein relativ kleiner Kreis, der sich eigentlich nie erweitert. Darüber hinaus kenne ich die leitenden Angestellten meiner Firma, die Mitglieder des Golfklubs und die Leute, mit denen ich im Büro verhandle. Alles in allem knapp drei Prozent der Einwohnerschaft von Apron Town."

„Natürlich", meinte der Sheriff verlegen, „wenn du es so betrachtest..."

„Wir müssen die Dinge so betrachten, wie sie nun einmal sind", meinte Sutton mit ausdruckslosem Gesicht. „Nur dann haben wir eine Chance, dem Mörder zuvorzukommen."

„Was sagen Sie dazu, Leutnant?" fragte der Sheriff. „Das ist schließlich Ihr Bier."

„Ich wäre dir dankbar, wenn du die Angelegenheit weniger burschikos behandeln würdest", sagte Sutton scharf. „Vergiß nicht, daß es hier um Tod oder Leben geht. Um mein Leben, wohlverstanden!"

Cheerwater schlug ein Bein über das andere und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wie alt sind Sie, Mr. Sutton?"

„Zweiundvierzig. Warum?"

„Genau so alt wie Myers", stellte der Leutnant fest.

„Ein Zufall vielleicht", meinte Sutton.

„Glauben Sie?"

„Ich bin mit Myers in die gleiche Klasse gegangen; es gab sogar mal eine Zeit, wo wir befreundet waren, aber das liegt Jahrzehnte zurück. Wir haben höchstens mal auf dem Golfplatz ein paar Worte miteinander gewechselt. Die üblichen Plattheiten, die sich mit dem Wetter oder dem Spiel befaßten."

„Waren Sie Kunde in seinem Geschäft?"

„Nein. Ich kaufe meine Sachen grundsätzlich in New York", erwiderte Sutton.

„Sie hatten keinen gesellschaftlichen Verkehr mit Myers?"

„Nein."

„Rätselhaft", mischte sich der Sheriff ein. „Was soll man nur von dem Anruf halten?"

„Ich nehme ihn ernst", sagte Sutton.

„Warum sollte ein Mörder sich der Gefahr des Entdecktwerdens aussetzen, indem er die geplante Tat vorher avisiert?" fragte der Sheriff.

„Er verschafft sich damit eine gewisse Genugtuung", erwiderte Sutton ruhig. „Er will seine Opfer quälen, indem er sie ein paar Tage vor dem Verbrechen bewußt in einen Zustand der Furcht und des Terrors versetzt. Ich für meinen Teil habe nicht die Absicht, ihm diesen Gefallen zu erweisen."

„Du fürchtest dich also nicht?" fragte der Sheriff.

„Und ob ich mich fürchte!" meinte Sutton ruhig. „Oder glaubst du, ich hätte Nerven aus Stahl? Dieser Bursche meint es ernst. Das ist mir klar!"

„Es gibt dafür noch keine Beweise", erklärte der Sheriff vorsichtig.

„Soll ich darauf warten, daß er diese Beweise antritt, indem er mich umbringt? Nein, ich habe keine Lust, mich dieser Gefahr auszusetzen", gab Sutton zu verstehen. „Ich werde für ein paar Wochen verschwinden, ich werde Urlaub machen. Du hast doch hoffentlich nichts dagegen?"

Der Sheriff schlug plötzlich mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. „Das ist die Erklärung!" rief er.

„Welche Erklärung?" fragte Sutton.

„Jetzt weiß ich, warum Myers verschwunden ist, Er hat, genau wie du, einen solchen Anruf bekommen! Da er nicht wußte, ob es der Anrufer ernst meinte, oder ob es sich um einen Scherz handelte, kam er nicht zu uns, weil er fürchtete, sich zu blamieren. Sicherheitshalber verließ er aber die Stadt. Er ist nicht tot, wie der Anrufer sagt. Er hat nur genau das getan, was du dir vorgenommen hast!"

„Du meinst, er ist abgehauen?" fragte Sutton.

„Ich bin davon überzeugt!"

„Aber der Anrufer sagt . . .“ begann Sutton.

„Du kannst dich doch nicht von dem Anruf ins Bockshorn jagen lassen!" meinte der Sheriff vorwurfsvoll. „Vielleicht haben ein paar Halbstarke eine Wette abgeschlossen, daß es ihnen gelingen würde, eine bestimmte Anzahl prominenter Bürger zum Verlassen der Stadt zu bewegen."

„Was hätte das für einen Sinn?“ entfuhr es Sutton.

„Lausbubenstreiche haben nie einen Sinn", sagte der Sheriff. „Ich könnte dir da Sachen erzählen..."

„Danke, ich verzichte darauf! Ich bin nicht von gestern, ich war selber mal ein ziemlich wilder junger Mann. Inzwischen bin ich älter, gesetzter — und auch erfahrener geworden. Ich habe die Fähigkeit, Stimmen zu deuten und ich versichere dir, daß der Mann es ernst meinte! Deshalb werde ich Apron Town verlassen. Es ist ohnehin höchste Zeit, daß ich mal für ein paar Wochen ausspanne."

„Hm", brummte der Sheriff und warf Cheerwater einen kurzen Blick zu. Dann wandte er sich wieder an Sutton. „Ich weiß, daß es viel verlangt ist, dich um dein Bleiben zu bitten, aber genau das könnte uns helfen, den Täter zu stellen. Vorausgesetzt, daß es einen solchen Mann überhaupt gibt." 

„Ich verstehe", sagte Sutton. „Ihr denkt, es würde genügen, mich zu bewachen, um den Mörder im entscheidenden Moment vor der Tat zu verhaften. Ihr macht es euch leicht! Ich bin mir zu schade, die Rolle des Fallenspecks zu spielen. Dieser Unbekannte ist kein Dummkopf. Er wird sich an seinen fünf Fingern abzählen können, daß ich schnellstens die Polizei informiere, und ihm dürfte klar sein, daß man alles unternehmen wird, um mich vor dem Anschlag zu beschützen. Wenn der Kerl die Stirn hat, das Morddatum telefonisch bekanntzugeben, muß er schon einige gute Trümpfe in seinen Karten haben."

„Wenn du hier bleibst, haben wir die besseren!" erklärte der Sheriff selbstsicher.

Sutton grinste matt und ziemlich spöttisch. „Dein Selbstvertrauen in allen Ehren, aber du wirst mir, hoffe ich, nicht böse sein, wenn ich mich in diesem ganz speziellen Fall nicht darauf verlassen möchte."

Cheerwater räusperte sich. „Da gibt es noch einen Punkt zu bedenken."

„Nämlich?" fragte Sutton.

„Der Anruf kann einen bestimmten Zweck verfolgen. Vielleicht will der Unbekannte Sie nur dazu veranlassen, Apron Town den Rücken zu kehren."

„Der Leutnant hat recht", meinte Sheriff Bride aufgeregt. „Der unbekannte Anrufer weiß wahrscheinlich genau, wie schwierig es hier in Apron Town für ihn ist, an dich heranzukommen. Deshalb versucht er mit einem Trick, dich zur Flucht zu bewegen. Er will dir nur folgen und dich dort vornehmen, wo keine Polizei in der Nähe ist."

„Hm", machte Sutton. „Da ist natürlich etwas dran, aber ich werde dem Kerl keine Chance geben, meinen Aufenthaltsort ausfindig zu machen. Ich reise ins Blaue. Ich werde darauf achten, daß mir niemand folgt und irgendwo absteigen, wo es mir gefällt. Ich werde mein Quartier oft wechseln und dafür sorgen, daß nicht einmal ein zweiter Sherlock Holmes meine Fährte aufnehmen könnte."

„Haben Sie Feinde, Mr. Sutton?" fragte der Leutnant.

Sutton grinste matt. „Wer hat die nicht? Ich habe mit dieser Frage gerechnet und sie mir im übrigen auf der Fahrt zum Office des Sheriffs selber vorgelegt. Ja, ich habe Feinde, aber ich wüßte keinen zu nennen, der soweit gehen würde, einen Mord zu wagen. Ich bin Geschäftsmann, Leutnant. Da ist es nur natürlich, daß man gelegentlich einen Konkurrenten an die Wand drückt und Abschlüsse tätigt, die einem anderen zum Verhängnis werden."

Cheerwater nickte, ohne etwas zu äußern.

„Das Ganze gefällt mir nicht!" brummte der Sheriff und rieb sich die Nase, „Daß so etwas ausgerechnet in Apron Town passieren muß, unvorstellbar! Ich war bis jetzt so stolz auf die Tatsache, daß das Verbrechen in dieser Stadt keinen Nährboden finden konnte."

„Warum sollte es ausgerechnet vor Apron Town halt machen?" fragte Sutton spöttisch. „Übrigens muß ich dich — und auch Sie, Leutnant — dringend darum bitten, meine Information zunächst streng vertraulich behandeln zu wollen. Ich habe keine Lust, den Inhalt unseres Gesprächs morgen in der Lokalzeitung wiederzufinden."

„In diesem Punkt kannst du ganz beruhigt sein. Wir haben nicht vor, dem Unbekannten irgendwelche Hinweise oder Anhaltspunkte für unser weiteres Handeln zu liefern."

„Darum geht es nicht. Ich habe keine Lust, in den Augen der Einwohner als Feigling dazustehen; man würde mir meine Flucht vielleicht verübeln."

„Die Presse erfährt nichts!" versicherte Sheriff Brink.

„Umso besser", meinte Sutton und erhob sich. Er blickte den Leutnant an. „Ich habe noch ein persönliches Anliegen, mein Lieber. Es ist nur eine Frage."

„Schießen Sie los!"

„Glauben Sie, daß Ihre Frau Lust hätte, sich als Fotomodell zweihundert Dollar zu verdienen?"

„Wieso gerade Claire?"

„Sie ist schlank und attraktiv; genau das Richtige für die Bilder, die ich für meinen neuen Prospekt brauche. Natürlich muß sich erst herausstellen, ob sie so fotogen ist, wie ich hoffe."

„Ich werde mit ihr sprechen", versicherte Cheerwater.

„Die Sache eilt", meinte Sutton. „Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich auf der Heimfahrt an Ihrem Haus stoppe und mit Ihrer Frau über das Projekt verhandle?"

„Bitte, ganz wie Sie wollen."

„Vielen Dank, Leutnant." Sutton ging zur Tür. Er legte die Hand auf die Klinke und sagte: „Ich nehme an, Sie haben jetzt alle Hände voll zu tun, um den Unbekannten zu finden. Ich wünsche Ihnen für Ihre Bemühungen viel Erfolg. Vielleicht hängt von Ihrer Arbeit mein Leben ab."

 

*

 

Claire Cheerwater öffnete auf Suttons Klingeln die Tür. Als sie den Industriellen vor sich sah, zeichneten sich in ihren Zügen Schrecken und Verblüffung ab. Sutton lächelte. „Hallo", sagte er. „Darf ich einen Augenblick eintreten?"

„Wie können Sie es wagen, hierher zu kommen?" fragte Claire halblaut und schaute über die Schulter des Mannes ängstlich auf die Straße. „Wenn man Sie hier sieht!"

„Ich komme mit offizieller Erlaubnis Ihres Mannes", stellte Sutton fest.

„Wirklich?" fragte Claire ungläubig. „Das ist doch nur ein Trick, nicht wahr?"

„Trick oder nicht Trick. Wenn Sie mich noch länger vor der Tür stehen lassen, wird bald die ganze Straße wissen, daß ich Sie besucht habe."

„Kommen Sie herein", sagte Claire und trat zur Seite. „Ich bin wirklich neugierig, was Sie diesmal wünschen."

„Immer das gleiche", meinte Sutton, der der jungen Frau in das mäßig große, ziemlich bescheiden eingerichtete Wohnzimmer folgte. Er blieb mitten im Raum stehen und schaute sich kritisch um. „Hier müssen Sie leben?" fragte er dann. „Sie haben etwas Besseres verdient."

Claire zuckte die Schultern. Sie trug hauteng anliegende Baumwollslacks und einen knapp sitzenden dunkelblauen Pullover. „Ein Detektivleutnant ist nun mal kein Krösus; in New York kannte ich allerdings mal einen, der eine luxuriöse Vierzimmerapartment Wohnung besaß. Der Kerl war bestechlich..."

Sutton blickte Claire an. „Auch eine Methode, um reich zu werden", meinte er.

„Sie machen mir Spaß!"

„Jeder versucht auf seine Weise und mit den ihm gegebenen Mitteln zu Geld zu kommen."

„Sie haben recht merkwürdige Ansichten, Mr. Sutton", erklärte die junge Frau. „Vertreten Sie diese Grundsätze auch zu Hause, Ihrer Frau gegenüber?"

Sutton lachte. „Lieber Himmel, nein, wie käme ich dazu? Wenn man im Leben Erfolg haben will, muß man das Talent der Anpassungsfähigkeit besitzen. Zu Ihnen spreche ich anders als zu meiner Frau."

„Weil Sie mich nicht achten, nicht wahr? Weil ich in Ihren Augen nichts anderes bin als Freiwild", sagte Claire bitter.

Sutton lächelte. „Ach, hören Sie doch auf! Was erwarten Sie denn? Sie sind jung und hübsch, Sie sind reizvoll, und Sie betonen Ihr attraktives Aussehen durch raffinierte Kleidung, die Ihre körperlichen Vorzüge noch hervorhebt. Was wollen Sie eigentlich? Sie bekommen nur das, was Sie letzten Endes herausfordern!"

„Gehen Sie jetzt!" sagte Claire, die blaß geworden war.

„Können Sie die Wahrheit nicht vertragen?"

„Ich habe keine Lust, mich von Ihnen beleidigen zu lassen!"

„Sie irren, wenn Sie meinen, daß ich Sie verletzen möchte. Ganz im Gegenteil. Aber wenn man, so wie ein Mann in meiner Stellung, gezwungen ist, Jahr für Jahr scheinheilige Konversation zu machen, braucht man ein Ventil. Dann muß man einen Menschen haben, zu dem man ehrlich und offen sprechen kann. Ich weiß und fühle, daß Sie dieser Mensch sind!"

„Ich bin verheiratet, Mr. Sutton."

„Ich auch. Das braucht nicht auszuschließen, daß wir gute Freunde werden." Er sprach leise. Seine Blicke glitten über die schlanke Figur der Frau, die sich brüsk abwandte und ans Fenster trat. 

„Gehen Sie jetzt, Mr. Sutton!" wiederholte sie.

„Sie haben den Abend im Golfklub vergessen", bemerkte Sutton leise. „Er liegt genau vierundvierzig Tage zurück. Wir tanzten auf der Terrasse, ganz allein. Sie waren die Schönste von allen und als wir in den Schatten eines Baumes gerieten, gestatteten Sie mir, Sie zu küssen!"

Claire wandte sich um. Ihre Wangen brannten und ihre Augen blitzten ärgerlich. „Wie können Sie das nur ernst nehmen? Es war eine Party und wir alle waren guter Laune. Ich hatte vielleicht ein wenig zu viel getrunken..."

„Mag sein", meinte Sutton mit schwachem Grinsen. „Ganz sicher hatten Sie mehr Alkohol im Leib, als der Dokumentation Ihrer Damenhaftigkeit dienlich sein konnte. Sie küßten sehr, sehr leidenschaftlich."

„Hören Sie auf! Es ist taktlos und gemein, das zu erwähnen! Wenn Sie ein Gentleman wären, würden Sie niemals darüber sprechen. Aber Sie sind nur ein zu Geld und Macht gekommener Provinzler!"

Sutton grinste. „Ich liebe es, wenn Sie wütend sind. Da merke ich, was in Ihnen drin steckt. Der Kuß hat mich nicht mehr losgelassen. Seitdem begehre ich Sie."

Claire schaute ihm schweratmend in die Augen. „Wünschen Sie, daß ich meinem Mann von Ihrem Benehmen Mitteilung mache?"

Sutton lachte kurz. „Haben Sie vor, die Geschichte mit einer Schilderung des Kusses zu beginnen? Denn das ist doch der Anfang, nicht wahr? Damit ging es los, jedenfalls für mich!"

„Sie sind dumm und albern, wenn Sie diese Reaktion einer Sektlaune überbewerten!"

„Ich bewerte sie so, wie sie es verdient", meinte Sutton ernst. „Im Wein liegt Wahrheit nur allein. An jenem Abend auf der Terrasse zeigten Sie Ihr wahres Gesicht: die Leidenschaftlichkeit, die Lust am Leben, und gleichzeitig etwas von der Verzweiflung über Ihr augenblickliches, tristes Dasein. Ihre Enttäuschung ist verständlich. Nach New York muß Ihnen Apron Town wie eine Verbannung erscheinen!"

„Ich bin zufrieden."

„Zufrieden vielleicht, aber auch glücklich?"

„Ich habe keine Lust, mit Ihnen das Thema Glück zu diskutieren."

„Fürchten Sie sich davor?" fragte Sutton. „Ich könnte Ihnen alles geben, was Sie zum Glück brauchen, Claire."

„Ich bin nicht käuflich!" sagte Claire, die sehr blaß geworden war. „Je früher Sie das begreifen, desto besser!"

„Sie sind unzufrieden. Im tiefsten Winkel ihres Herzens spüren Sie, daß ich recht habe. Sie ahnen, daß ich der richtige Partner für Sie wäre, aber Sie haben nicht den Mut, das zuzugeben."

„Gehen Sie endlich!"

Sutton schüttelte den Kopf. „So rasch werden Sie mich nicht los, Claire", murmelte er leise. „Ich werde wiederkommen, so oft es notwendig ist."

„Ich verachte Sie!"

„Das ist eine Lüge. Ich glaube Ihnen nicht. Sie sind nur wütend, weil ich Sie durchschaue und in der Hand habe."

„Sie haben mich nicht in der Hand! Derek wird mich verstehen, wenn ich ihm den lächerlichen Kuß beichte."

„Warum tun Sie's dann nicht?"

Claire zuckte die Schultern. „Ach, ich weiß nicht."

Sutton lachte. „Sie fürchten, daß er in die Luft gehen könnte. Er läßt Ihnen manches durch und duldet es, daß Sie den Männern auf harmlose Weise den Kopf verdrehen, aber er würde es wenig schätzen, zu erfahren, daß Sie mich geküßt haben."

„Warum kommen Sie immer wieder auf diesen lächerlichen Kuß zurück? Wollen Sie mich erpressen?"

„Nein, Claire. Ich will Ihnen nur klarmachen, daß Sie sich im Irrtum befinden, wenn Sie sich einreden, daß dieser Kuß keine Bedeutung habe. Für mich ist er wie ein Symbol. Ohne dieses Symbol würde ich gar nicht den Mut gefunden haben, Ihnen nachzustellen."

„Eines Tages wird das jemand sehr, sehr weh tun", prophezeite Claire mit düsterem Gesichtsausdruck.

„Sie denken an Cheerwater?"

„Ich spreche nicht von Derek, ich meine Sie!"

Sutton blickte Claire stumm an. Zwischen seinen Augen hatte sich eine steile, tiefe Falte gebildet. „Das eröffnet ganz neue Perspektiven”, murmelte er.

Claire hob die Augenbrauen. „Ich verstehe Sie nicht."

„Haben Sie einen Freund?" fragte er.

„Fangen Sie schon wieder an?"

„Ich meine es ernst. Haben Sie einen Freund; einen Mann, der mich haßt, weil..." Er unterbrach sich und legte mit verkniffenen Augen den Kopf zur Seite. „Oder weiß Cheerwater, daß ich Ihnen seit einigen Wochen nachstelle?"

Claire schwieg. „Warum antworten Sie nicht?" fragte Sutton.

„Welche Erwiderung erwarten Sie denn?"

„Wenn der Leutnant nämlich wüßte . . begann Sutton murmelnd und schüttelte den Kopf. „Nein, das ist wohl ausgeschlossen."

„Was ist ausgeschlossen?"

„Daß Cheerwater eine Komödie inszenierte, um mich aus der Stadt zu jagen!"

„Ich begreife noch immer nichts."

„Darf ich mich setzen?"

„Bitte. Aber betrachten Sie das nicht als Einladung für einen längeren Aufenthalt."

„Keine Angst. Ich habe Ihnen ja noch nicht den Grund meines Kommens erklärt. Hätten Sie Lust mit mir einen längeren Urlaub zu verbringen, Claire? Das Vergnügen wird Sie nicht einen Cent kosten. Stellen Sie sich vor: Acapulco, Europa, meinetwegen Monte Carlo oder Paris; was würden Sie davon halten?"

„Ein absurder Gedanke! Wie kommen Sie nur darauf?"

Sutton lächelte. „Mir geht es nicht nur darum, Sie in meiner Nähe zu haben. Es gibt für mich gute Gründe, Apro Town den Rücken zu kehren. Ich habe eine Mordandrohung erhalten. Man will mich umbringen."

„Soll das ein Witz sein?"

„Mit diesen Dingen scherzt man nicht. Einen Augenblick lang erwog ich den Gedanken, ob nicht Ihr Mann der Anrufer gewesen sein könnte, ob er sich vielleicht diesen Trick aus- gedacht hat, um mich bis auf weiteres aus Apron Town und damit aus Ihrer Nähe zu verbannen. Aber Cheerwaters Stimme ist anders. Sie ist warm und dunkel und sie ähnelt in keiner Weise der kalten, messerscharfen Stimme des Unbekannten."

„Man will Sie umbringen?" fragte Claire, die sich noch immer nicht von dem Erstaunen erholt hatte, in das Suttons Worte sie gestürzt hatten. „Ja, warum denn?"

„Das hat man mir leider nicht gesagt."

Claire holte tief Luft. „Und Sie konnten auch nur eine Sekunde lang glauben, daß Derek sich dahinter verbirgt?"

„Er hätte einen Grund."

Sie sind von Sinnen!"

„Oh, in so einer Lage kommt man auf die merkwürdigsten Gedanken und Verdächtigungen. Und weshalb sollte Ihr Mann — rein theoretisch betrachtet — nicht den Anruf getätigt haben? Wenn er gemerkt hat, wie ich hinter Ihnen her bin, muß er in mir einen gefährlichen Nebenbuhler sehen."

„Gefährlich!" spottete Claire. „Sie überschätzen Ihre Anziehungskraft auf das weibliche Geschlecht ganz erheblich, Mr. Sutton. Und es ist einfach grotesk, daß Sie sich einbilden konnten, ich würde unter Umständen mit Ihnen verreisen! Wie stellen Sie sich das überhaupt vor? Wie hätte ich das meinem Mann gegenüber motivieren sollen?"

Sutton grinste. „Ich freue mich, daß Sie immerhin diesem wichtigen Punkt Ihre Aufmerksamkeit schenken. Ja, wie denn wohl? Ich hätte Ihnen das Attest eines Arztes verschafft. Ein Attest, das Ihnen dringend eine Luftveränderung anrät."

„Sie haben viel bedacht, aber nicht alles. Eine Kur kostet Geld."

„Sie könnten Cheerwater vorflunkern, daß Sie eines Ihrer Schmuckstücke verkauften, um das Geld für die Reise aufzutreiben."

„Das wäre eine allzu simple und durchsichtige Lüge", meinte Claire.

„Ich muß morgen schon abreisen, denn für übermorgen hat der Unbekannte seine Aktion angekündigt. Wenn sie es wünschen, warte ich

irgendwo auf Sie, in Mexiko oder Europa, wo immer Sie hinzureisen wünschen."

„Schlagen Sie sich diesen Unsinn aus dem Kopf", empfahl Claire.

„Wir sprechen morgen noch einmal darüber“, meinte er. „Lehnen Sie nicht so rasch ab. Vermutlich wird Ihnen nie wieder die Gelegenheit geboten, eine Weltreise umsonst zu unternehmen."

„Umsonst?" fragte Claire höhnisch.

Sutton grinste schwach. „Naja, sie wird Ihnen nicht einen Cent kosten."

„Das mag sein. Und doch ist mir der geforderte Preis zu hoch."

„Überlegen Sie es sich!"

„Da gibt es nichts zu überlegen."

Sutton zuckte die Schultern. „Ich habe Ihrem Mann gesagt, daß ich Ihnen ein Angebot unterbreiten möchte. Das will ich hiermit tun. Hätten Sie Lust, sich als Fotomodell für einen meiner Prospekte zur Verfügung zu stellen? Die Sache würde Ihnen zweihundert Dollar einbringen."

„Danke, ich kann darauf verzichten. Ihre Bedingungen gefallen mir nicht."

„Die Sache mit dem Prospekt hat nichts mit meinem persönlichen Werben um Ihre Gunst zu tun. Sie werden von unserem Werbefotografen geknipst und bekommen dafür ein Honorar von zweihundert Dollar überwiesen. Es liegt ganz bei Ihnen, ob Sie das wollen oder nicht. Wir können auch ein Mannequin aus Chicago holen."

Claire schob die Unterlippe vor. Dann sagte sie: „Der Jammer ist, daß meine finanzielle Lage mir nicht gestattet, das Angebot auszuschlagen."

„Sie nehmen also an?"

„Wenn nichts weiter damit verbunden ist als das Fotografiertwerden: ja."

„Gut, dann sage ich meinem Werbechef Bescheid. Die Aufnahmen werden morgen früh draußen am See gemacht. Dort haben wir den bizarr-romantischen Hintergrund, den wir für die Aufnahmen brauchen. Ich besitze dort eine Hütte, wo ich mein Angelgerät aufbewahre und manchmal das Wochenende verbringe. Sie können die Hütte als Garderobe und Schminkraum benutzen. Und dort werde ich Sie ein letztes Mal fragen, ob Sie mitzukommen wünschen."

„Diese Frage habe ich Ihnen doch schon beantwortet!"

„Entscheiden Sie sich nicht so rasch. Denken Sie daran: eine Weltreise lockt!"

 

*

 

DerekCheerwater kam an diesem Abend erst sehr spät nach Hause. Er befand sich in ziemlich niedergedrückter Stimmung. Nachdem er seine Schuhe abgestreift hatte, ging er auf Socken in die Küche, um eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank zu holen. Er öffnete sie und setzte die Flasche an die Lippen.

„Kannst du dir kein Glas nehmen?" fragte Claire, die ihm gefolgt war und am Türrahmen lehnte.

Derek setzte die Flasche ab und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. „Was diesem Haus fehlt, ist eine Klimaanlage", murmelte er. „Man könnte meinen, daß man hier gegrillt wird."

„Kauf doch eine Klimaanlage!" sagte Claire. „Davon rede ich schon die ganze Zeit! Schließlich bin ich es, der es den ganzen Tag über in diesem Brutofen aushalten muß."

„Du weißt, daß die Raten für den Wagen noch laufen."

„Jaja", meinte Claire resignierend und stieß sich von dem Türrahmen ab. „Was willst du essen?"

„Ein Käsesandwich, nichts weiter", erwiderte er. „Ich habe keinen Hunger."

„Hast du Ärger gehabt?"

Derek Cheerwater leerte die Bierflasche und stieß dann einen Seufzer der Befriedigung aus. „Das hat gut getan! Ich war wie ausgedörrt."

„Ich habe dich etwas gefragt!"

„Bitte?"

„Ich wollte wissen, ob es Ärger gegeben hat."

„Ärger gibt es immer. War Sutton hier?"

„Ja."

„Was wollte er?"

„Ich denke, das hat er dir gesagt?"

„Er redete irgendwelchen Unsinn von einem Prospekt, für den er dich als Fotomodell haben möchte."

„Wieso Unsinn? Glaubst du, ich sei zu häßlich, um diese Aufgabe zu übernehmen?"

„Du weißt, daß ich Sutton nicht leiden kann."

„Geld stinkt nicht, er hat mir zweihundert Dollar geboten."

„Du hast angenommen?"

„Sicher. Und ich weiß auch schon, was wir mit dem Geld machen. Wir schaffen uns eine Klimaanlage an."

Cheerwater stellte die Flasche aus der Hand. „Ich geh' jetzt duschen", meinte er. „Sei so lieb und mach mir inzwischen das Sandwich zurecht."

„Paßt es dir nicht, daß ich den Auftrag angenommen habe?" fragte Claire gereizt.

„Hab' ich was dagegen gesagt?"

„Das ist es ja gerade! Du hast gar nichts gesagt!"

„Ich bin ein bißchen groggy", meinte Derek und ging zur Tür. „Sie haben Sutton angedroht, ihn umzubringen."

„Sie?"

„Naja, ein Mann. Hat er dir nichts davon erzählt?"

„Doch, er hat es erwähnt."

Er blickte sie an. „Worüber habt ihr sonst noch gesprochen?" wollte er wissen.

„Über dies und jenes."

„Er ist hinter dir her, nicht wahr?"

Claire runzelte die Augenbrauen. „Was soll das heißen?"

„Ich merke es doch schon die ganze Zeit. Er ist rein wie verrückt nach dir."

„Warum, hast du ihm dann gestattet, mich zu besuchen?"

„Meinst du, ich hätte Lust, mich durch eine Ablehnung seines Wunsches der Lächerlichkeit preiszugeben?"

„Sehr interessant!" meinte Claire bitter. „Du stellst deinen albernen männlichen Stolz also über eine Gefährdung deiner Frau."

„Ist er frech geworden? fragte Derek knurrend.

„Ach was, er hat nur eine ziemlich arrogante Art."

Derek ballte die Fäuste. „Wenn er dir jemals zu nahe treten sollte ..." Er führte den Satz nicht zu Ende.

„Was ist dann?" wollte Claire wissen.

„Er würde es bereuen!"

„Willst du dich mit ihm prügeln, mit dem reichsten und einflußreichsten Mann der Stadt? Er würde es glatt fertigbringen, dir deinen Posten zu nehmen. Er ist ein Duzfreund des Sheriffs und hält auch sonst alle Fäden in der Hand."

„Mag sein, aber es gibt einen Mann, der sich aus dieser Tatsache nichts macht, einen Menschen, der sich fest vorgenommen hat, Sutton zu töten."

„Derek, wie sprichst du denn nur? Du haßt ja diesen Sutton! Ist dir klar, was du da sagst? Es hört sich an, als würdest du seinen Tod wünschen!"

„Unsinn", meinte Cheerwater, leicht verlegen. „Der Kerl ist mir nur unsympathisch, das ist alles."

„In deinem Beruf kannst du dir den Luxus von Sympathie und Antipathie nicht leisten", erklärte die junge Frau. „Du hast nur die Pflicht, all denen zu helfen, die deine Hilfe brauchen. Und wenn sich darunter Sutton befindet, hat er den gleichen Anspruch auf deine Unterstützung wie alle anderen."

„Das brauchst du mir nicht erst zu sagen", knurrte Cheerwater.

„Ich hatte aber durchaus den Eindruck..."

„Ich eß' nachher im Wohnzimmer", murmelte Cheerwater und verließ die Küche.

Zwanzig Minuten später saßen sie im Wohnzimmer. Das Fernsehgerät war angestellt und Derek, der sich nach dem Bad umgezogen hatte und ein weißes T-Hemd und Blue Jeans trug, starrte kauend auf den Bildschirm.

Claire saß mit angezogenen Beinen auf der Couch und musterte nachdenklich ihren Mann. „Ein wundervoller Abend", sagte sie plötzlich.

Derek wandte den Kopf und schaute sie an. „Was ist los?"

„Ich bemerkte gerade: ,Ein wundervoller Abend!" sagte Claire spöttisch. „Interessierst du dich wirklich für diesen albernen Wildwestfilm?"

Derek stand auf. Er ging zu dem Fernsehgerät und stellte es ab. „Zufrieden?"

„Ich bin den ganzen Tag zu Hause, ich langweile mich gräßlich", sagte Claire. „Wenn du abends heim kommst, bleibt mir nur das Vergnügen, dein Profil vor dem Bildschirm zu bewundern! Wie lange sind wir eigentlich verheiratet? Was ist los, Derek? Warum ist alles so leer, so hoffnungslos, so ausgelaugt und trübe?"

Er starrte sie betrübt an. „Was ist denn plötzlich in dich gefahren? Ich pfeife auf das Fernsehprogramm! Meistens willst du es doch sehen, nicht wahr? Ich war nur eben in Gedanken. "

„Was hat dich denn beschäftigt?"

„Ach, nichts."

„Früher hast du deine Probleme noch mit mir besprochen", stellte Claire bitter fest.

„Myers soll angeblich tot — und hier in Apron Town sein", meinte Cheerwater.

„Wer sagt das?"

„Sutton, Er will es von dem mysteriösen Anrufer erfahren haben."

„Du glaubst, daß es stimmt?"

„Ich glaube gar nichts."

„Soll das heißen, daß du Sutton für einen Lügner hältst?" fragte Claire.

„Ich bin davon überzeugt, daß er schwindelt, wenn es ihm in den Kram paßt. Aber diesmal sagt er wohl die Wahrheit", erwiderte Derek.

„Warum zerbrichst du dir nach Feierabend den Kopf über deine Arbeit? Das ist nicht fair mir gegenüber! Ich habe ein Anrecht auf dich. Ich kann verlangen, daß du dich zu Hause um mich kümmerst."

„Zeig' doch ein bißchen Verständnis für meine Lage, Liebling", bat Derek. „Hier geht es um meinen Ruf als Detektivleutnant. Ich muß Myers Verschwinden oder Tod aufklären und den Mord an Sutton verhindern. Nicht mehr und nicht weniger. Sonst bin ich blamiert. Der Unbekannte hat Sutton nur zwei Tage gegeben. Das bedeutet, daß auch mir nicht mehr Zeit bleibt. Soll ich in den knappen, uns noch zur Verfügung stehenden Stunden mit dir ins Knio gehen oder Halma spielen?"

„Natürlich nicht, verzeih' mir bitte", erwiderte Claire verlegen. „Ich war sehr dumm. Vergiß es, bitte. Möchtest du noch ein Sandwich?"

„Nein, danke. Wenn ich nur wüßte, wer der Anrufer gewesen ist! Heute habe ich mit meinen Assistenten sämtliche Leute überprüft, die sich seit einigen Tagen als Besucher und Gäste in Apron Town aufhalten. Da wir einen Mann suchen, konnten wir uns dabei auf die männlichen Besucher beschränken. Aber selbst das sind immerhin dreiundfünfzig Leute!"

„Ich wußte nicht, daß Apron Town einen solchen Fremdenverkehr hat", spöttelte Claire.

„Bei den meisten der Überprüften handelt es sich um Vertreter, die für einige Tage in irgendeinem Hotel abgestiegen sind, weil sie ihre Kunden in der Stadt zu besuchen wünschen, Der Rest setzt sich aus Leute zusammen, deren Verwandte und Freunde hier leben. Diese Gruppe ist für uns die interessanteste, denn wir müssen ja annehmen, daß der Unbekannte von früher her irgendwelche Bindungen zu Myers und Sutton hatte."

„Warum trommelst du die Verdächtigen nicht zusammen und forderst sie auf, sich telefonisch mit Sutton zu unterhalten?" fragte Claire. „Er würde doch gewiß die Stimme wiedererkennen.“

„Ich kann mir nicht leisten, einen Skandal zu provozieren. Es ist völlig ausgeschlossen, wegen dieser Geschichte ein paar Dutzend Unschuldige zu kompromittieren. Außerdem, was würde uns das nützen? Selbst wenn Sutton erklären würde: das ist der Mann! hätten wir keine Handhabe, um rechtlich einzugreifen. Wie sollten wir konkret beweisen, daß der Verdächtigte den Anruf tatsächlich getätigt hat? Er wird es bestreiten, und dann steht Aussage gegen Aussage."

„Immerhin hättest du eine Möglichkeit, den Verdächtigen zu überwachen.“

„Und was ist, wenn er Komplicen hat?“

„Ich gebe zu, daß es kein leichtes Problem ist."

„Wenn wir doch erst wüßten, was mit Myers geschehen ist!" murmelte Cheerwater.

Plötzlich schrillte das Telefon. Claire und Derek starrten den Apparat an, als wäre er ein Feind, der ihnen die beginnende Entspannung zerstören wollte.

„Nimm nicht ab“, riet Claire.

„Das hat keinen Zweck. Der Anrufer weiß doch, daß ich zu Hause bin", meinte Derek und erhob sich. Er ging zum Telefon, nahm den Hörer ab und meldete sich. Claire, die ihn beobachtete, sah, wie er sich plötzlich straffte.

Der Anrufer war ein Mann.

Er hatte eine kalte, metallische Stimme, die trotz ihrer Unpersönlichkeit eine gewisse Autorität ausstrahlte.

„Leutnant Cheerwater?"

„Ich nannte bereits meinen Namen."

„Sie wissen natürlich, wer ich bin?"

„Ich kann es mir denken."

„Ich möchte Ihnen sagen, daß es mir leid tut, Ihnen Schwierigkeiten machen zu müssen, aber mir bleibt leider keine andere Wahl. Sutton muß sterben. Er wird nicht der letzte sein. Ich weiß, daß meine Aktionen ihre Stellung erschüttern müssen. Das bedaure ich,, denn ich führe keinen Krieg gegen Sie."

„Rufen Sie an, um mir das zu sagen?"

„Nein. Ich möchte Ihnen nur mitteilen, daß man Myers morgen finden wird."

„Wo?"

Es knackte in der Leitung. Der Teilnehmer hatte aufgehängt.

„Was ist los?" fragte Claire erregt.

Derek legte den Hörer sehr langsam auf die Gabel zurück. „Der Unbekannte. Er kündigte an, daß Myers morgen gefunden werden wird.“

„Was bezweckt er mit dem Anruf?"

„Ich weiß es nicht. Er behauptet, es täte ihm leid, mir Scherereien machen zu müssen."

„Eine Frechheit! Er wagt es, dich, zu verhöhnen!"

„Es hört sich nicht so an."

„Du glaubst, es war ihm ernst mit seinen Worten?"

Derek ging zurück zu seinem Sessel und ließ sich hineinfallen. „Natürlich ist der Kerl verrückt, und doch . . .“

„Und doch?"

„Er hinterläßt den Eindruck eines kühlen, überlegt handelnden Menschen. Wenn er verrückt sein sollte, dann ist er es auf eine höchst merkwürdige und bestimmte Art. Er hat ein Ziel, und er bildet sich ein, daß dieses Ziel gerecht und erstrebenswert ist. Ich fürchte, es wird uns einige Mühe kosten, ihm auf die Schliche zu kommen."

„Wie alt mag er sein?"

„Der Stimme nach zu urteilen ist er zwischen dreißig und vierzig, wobei er der Vierzig näher sein dürfte als der Dreißig", erklärte Derek.

„Demnach ist er etwa so alt wie seine Opfer, nicht wahr?"

Derek schaute sie an. „Stimmt, daran habe ich noch gar nicht gedacht!"

„Du solltest dir alle Besucher vorknöpfen, die in diese Altersklasse fallen. Viele können das doch nicht sein, Derek!"

„Höchstens ein halbes Dutzend. Ich werde deinem Rat folgen."

Claire lächelte matt. „Vielleicht hätte ich in den Polizeidienst gehen sollen."

„Lieber nicht. Er hat, wie du weißt, einen entscheidenden Fehler."

Claire nickte. „Ja, er wird zu schlecht bezahlt."

 

 

*

Am nächsten Morgen um neun Uhr wurde Claire von einem Firmenwagen der Sutton- Werke abgeholt und zu dem verabredeten Treffpunkt gebracht. Der See lag etwa zehn Meilen außerhalb der Stadt, er war von Wäldern umgeben und an seiner Ostseite von einer schroffen, felsigen Hügelkette eingerahmt. Suttons Jagdhütte lag in einer kleinen, romantisch anmutenden Bucht, die sogar einen feinen weißen Sandstrand hatte.

Suttons weißer Jaguar stand neben der Hütte. Der Industrielle lehnte am vorderen Kotflügel und rauchte eine seiner schwarzen Brasilzigarren. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah lächelnd zu, wie Claire aus dem Wagen kletterte.

Claire trug einen Koffer in der Hand; sie hatte sich einige Kleider mitgebracht, weil sie nicht wußte, in welcher Aufmachung man sie zu fotografieren wünschte.

Als der Fahrer sich verabschiedete, runzelte sie die Augenbrauen. Sie war plötzlich sicher, in eine Falle geraten zu sein. „Warten Sie, bitte. . .“

„Ich muß zurück, Madame", erklärte der Chauffeur. „Ich hab' noch eine Menge zu erledigen. Auf Wiedersehen!" Er wendete und fuhr davon.

Claire stellte den Koffer ab und marschierte auf Sutton zu. „Was hat das zu bedeuten?" fragte sie erregt. „Wo ist der Fotograf? Wollen Sie etwa die Aufnahmen machen?"

Sutton lachte. „Regen Sie sich nicht auf, Claire! Die Werbeleute sind schon unterwegs. In spätestens einer halben Stunde werden sie hier sein. Können Sie sich nicht denken, weshalb ich das so arrangiert habe? Ich möchte mit Ihnen sprechen, ganz allein und ungestört."

„Ich dachte, ich hätte Ihnen schon gestern klargemacht, welchen Standpunkt ich einnehme."

„Sie sollten diesen Standpunkt ändern. Er ist falsch."

„Haben Sie keine Angst?" fragte Claire plötzlich.

„Angst wovor?"

„Vor dem Mann, der Sie bedroht."

„Sie meinen, er könnte mir gefolgt sein?"

„Hier draußen gäbe es für ihn tausend Möglichkeiten, nach der Tat ungesehen zu entkommen."

„Das scheint nur so", erklärte Sutton. „Ich zum Beispiel kenne in der näheren Umgebung jeden Weg und Steg."

„Was nützt Ihnen diese Kenntnis, wenn Sie tot sind? Soll ich den Täter verfolgen, oder erwarten Sie, daß Ihre Werbefachleute ihn stellen?"

Sutton runzelte die Augenbrauen. „Sie kämpfen nicht mit fairen Mitteln, meine Liebe. Ich bin offen zu Ihnen, ich mache aus meinem Herzen keine Mördergrube. Warum erkennen sie das nicht an? Weshalb versuchen Sie mich zu quälen, indem Sie den Teufel an die Wand malen? Im übrigen hat der Unbekannte das Datum genannt. Morgen soll es soweit sein. Nur wird er mich nicht mehr in Apron Town antreffen." 

„Wer sagt Ihnen, daß er nicht geblufft hat?"

„Hören Sie endlich auf mit diesem Unsinn!"

„Einverstanden. Und Sie machen Schluß damit, mich zu belästigen."

Sutton seufzte. „Warum sind Sie so zauberhaft, Claire? Sie sind die schönste Frau, die mir jemals über den Weg gelaufen ist. Wie konnten Sie nur einen simplen Detektivleutnant heiraten? Das geht einfach nicht in meinen Kopf hinein!"

Claire blickte auf die Uhr. „Wann werden die Fotografen hier sein?"

„In einer halben Stunde. Ich sagte es ja bereits. “

„Soll ich bis dahin in der Sonne herumstehen?"

Sutton stieß sich von dem Kotflügel ab. Er holte ein ledernes Schlüsseletui aus der Tasche und ging auf die Tür der Jagdhütte zu. „Kommen Sie, Claire, in der Hütte ist es kühl. Die Klimaanlage ist selbst dann im Betrieb, wenn ich nicht hier draußen bin."

„Die Klimaanlage!" sagte Claire bitter und folgte Sutton zum Hütteneingang.

Er schaute sie verblüfft an. „Wie bitte?"

„Ach, nichts."

„Verdammt!" sagte er plötzlich erstaunt.

„Was gibt's?"

„Die Tür ist nicht verschlossen."

„Dann haben Sie's eben vergessen!"

„Nein, das Schloß ist aufgebrochen", meinte Sutton und öffnete die Tür. „Das ist nun schon das dritte Mal! Bis jetzt ist allerdings nie etwas gestohlen worden. Die Hütte übt leider eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf Liebespaare aus."

„Gehen Sie voran, ich habe Angst", sagte Claire.

„Angst, wovor?" lachte Sutton, der seinen Ärger rasch überwunden hatte. Er betrat die Hütte und öffnete die Fensterläden, um Licht ins Innere zu lassen. Claire blieb zögernd auf der Schwelle stehen.

„Angenehm kühl, was?" fragte Sutton. „Wollen Sie sich frisch machen? Dort, die schmale Tür, führt zum Bad."

„Hier ist wirklich an alles gedacht", meinte Claire und durchquerte das kleine, sehr modern eingerichtete Wohnzimmer.

„Ich sehe inzwischen mal im Schlaf- und im Fremdenzimmer nach, ob alles in Ordnung ist“, sagte Sutton. „Soweit ich es überblicken kann, hat man nichts gestohlen."

Claire betrat das Bad und wusch sich die Hände. Sie blickte in den Spiegel und fragte sich beunruhigt, weshalb ihr Herz so stark klopfte. Lag das an Suttons Nähe? Lag es daran, daß sie in dieser Wildnis allein war mit einem Mann, der sie begehrte und der aus diesem Begehren keinen Hehl machte?

Claire trocknete sich die Hände und ging zurück ins Wohnzimmer. Dort blieb sie überrascht stehen. Sutton lehnte mit aschgrauem Gesicht neben der Tür, die zum Schlafzimmer führte.

„Was ist los?" fragte Claire erschreckt und faßte sich unwillkürlich ans Herz.

„Gehen Sie raus, Claire. Das hier ist nichts für Sie", würgte Sutton über die Lippen.

Clare wollte seiner Aufforderung Folge leisten, aber sie merkte, daß ihr die Glieder plötzlich den Dienst versagten. Sie war wie gelähmt. „Was ist denn passiert?"

Sutton wies mit dem Daumen über die Schulter. „Myers... er liegt da drin!"

„Der Mörder hat es gesagt. Er hat am Telefon erklärt, daß man Myers heute finden wird!" murmelte Claire, der plötzlich kalt war. „Er muß gewußt haben, daß Sie heute hier herauskommen werden, um Aufnahmen zu machen."

Sutton gab sich einen Ruck. Es schien, als habe er Claires Worte nicht gehört. Er zog die Schlafzimmertür ins Schloß, ganz leise, als wolle er die Ruhe des Toten nicht stören. Dann holte er ein Taschentuch aus seiner Hose und fing an, sich das schweißfeuchte Gesicht abzutrocknen.

„Es ist also ernst", sagte er leise. „Ich habe es zwar von Anbeginn nicht bezweifelt, aber jetzt habe ich die Bestätigung, jetzt weiß ich es genau. Der Bursche ist zum Äußersten entschlossen!" Er steckte das Tuch wieder ein. „Was ich brauche, ist ein Whisky."

„Wir müssen sofort Derek anrufen!" sagte Claire, die noch immer auf die Schlafzimmertür starrte. „Er muß sofort mit seinen Leuten kommen."

„Ja, ja", murmelte Sutton.

„Tun Sie doch endlich etwas und stehen Sie nicht bloß herum!" sagte Claire.

Er schaute sie an, als sähe er sie zum erstenmal. „Was soll ich denn tun?" fragte er. „Hier gibt es kein Telefon."

Claire machte ein ungläubiges Gesicht. „Sie haben hier draußen jeden Komfort, Klimaanlage und Strom, aber keinen Telefonapparat?" wunderte sie sich.

Sutton zuckte die Schultern. „Das war mein ausdrücklicher Wunsch. Ich wollte sicher sein, hier draußen nicht durch dumme Anrufe gestört zu werden."

„Dann muß einer von uns zurückfahren!" meinte Claire.

„Die Leute der Werbeabteilung müssen gleich kommen; einer von ihnen wird das übernehmen."

„Lassen Sie uns an die frische Luft gehen!"

Sutton nickte. Sie verließen die Hütte und traten auf den kleinen Vorplatz; von hier zum Strand der kleinen Bucht waren es nur zwanzig Meter. Sutton steckte sich eine frische Zigarre an. Claire sah, daß seine Hände dabei zitterten. Er bemerkte, daß sie ihn beobachtete, und meinte: „Es ist nicht gerade ein angenehmes Gefühl, wenn man entdeckt, daß man auf der schwarzen Liste eines Mörders steht. Es war schlimm genug, von ihm angerufen zu werden, aber es ist weit schlimmer, den Beweis zu finden, daß mit dem Burschen nicht zu spaßen ist."

„Sie sind sicher, daß es sich bei dem Toten um Myers handelt?" fragte Claire zögernd.

„Ganz sicher!"

„Konnten Sie sehen, auf welche Weise er ums Leben gekommen ist?"

„Er wurde erschossen."

Claire blickte Sutton an. „Der Mörder muß doch ein Motiv haben!"

„Wahrscheinlich ist er der Auffassung, eins zu haben, aber ich habe nicht die geringste Ahnung, worum es sich dabei handeln könnte. Zwischen Myers und mir bestehen weder private noch geschäftliche Bindungen. Mir ist deshalb völlig schleierhaft, was den Mörder zu seinem Vorgehen bewegt. Es ist zwar ziemlich simpel, zu sagen, daß er verrückt sein muß, doch das ist im Augenblick die einzige Erklärung, die ich habe."

„Es muß noch etwas anderes dahinter stecken!"

„Schon möglich, aber wenn das zutreffen sollte, habe ich davon keine Kenntnis." Er

schaute Claire an. „Lassen Sie uns den toten Myers einen Augenblick lang vergessen. Was mich betrifft, so habe ich die Mittel, um mich noch heute aus der unmittelbaren Gefahrenzone abzusetzen; meine Frau sieht ein, daß es die beste Lösung ist. Ich werde, wie ich Ihnen schon gestern sagte, für einige Zeit verreisen, untertauchen. Wenn es sein muß, für viele Monate. Es ist klar, daß ich dabei nicht allein sein möchte. Der Gedanke, Sie nicht in meiner Nähe zu haben, bringt mich um. Ich frage Sie zum letzten Male, Claire: werden Sie mit mir kommen?“

„Nein!"

„Bedauerlich", seufzte Sutton. „Ich hielt Sie für klüger. Es wäre Ihr Schade nicht gewesen."

„Hören Sie endlich auf damit."

„Nein, ich höre nicht auf. Ich liebe Sie, Claire, und man kämpft um die Frau, die man liebt. Mir ist im Leben nichts geschenkt worden. Ich wäre nicht der erfolgreiche Mann, der ich bin, wenn ich nicht konsequent darum gekämpft hätte, die gesteckten Ziele zu erreichen."

„Sie vergessen immer wieder, daß ich gebunden bin. Ich habe einen Mann!"

„Derek Cheerwater mag auf seine Weise ein tüchtiger und sogar sympathischer Bursche sein, aber er wird Ihnen niemals das Leben bieten können, das Sie verdienen!"

„Welches Leben verdiene ich denn nach Ihrer Ansicht?" fragte Claire spöttisch. „Das einer Mätresse? Meinen Sie, es sei erstrebenswert, als Ihre Geliebte zu gelten? Vielen Dank für das Angebot! Sie werden begreifen, daß ich es ablehne."

Sutton machte eine ärgerliche Handbewegung. „Sie wollen mich nicht verstehen."

„Ich verstehe Sie ganz gut! Gerade, weil das der Fall ist, lehne ich ab."

Sutton straffte sich. „Ich bin bereit, Sie zu heiraten, Claire."

Die junge Frau starrte ihn an. „Wollen Sie sich der Bigamie schuldig machen?"

„Unsinn, natürlich würde ich mich von meiner Frau scheiden lassen."

„Wäre sie dazu denn bereit?"

„Nicht ohne weiteres. Aber ich würde sie schon in irgendeiner Weise abfinden." Er holte tief Luft. „Spüren Sie endlich, wie ernst es mir ist?"

„Ach was", meinte Claire ärgerlich. „Das alles sagen Sie nur aus taktischen Erwägungen. Es gehört zu Ihrem Versuch, mich umzustimmen."

„Wenn Sie wollen, gehen wir zu einem Anwalt und arbeiten einen Vertrag aus. Der Vertrag würde Sie in die Lage versetzen, mich bei Nichteinhaltung des Ihnen gegebenen Wortes auf Schadenersatz zu verklagen. Wir können sogar die Summe festlegen. Eine Million, wenn Sie wollen. Ist das ein Angebot?“

„Ich verstehe nichts von juristischen Dingen; bestimmt würde ich dabei reinfallen."

„Nehmen Sie sich ebenfalls einen Anwalt."

„Vielen Dank, nein! Es ist schon verrückt, überhaupt darüber zu sprechen. Schließlich ist Derek auch noch da, oder haben Sie ihn vergessen?"

„Natürlich müßten auch Sie sich scheiden lassen."

„Derek würde nie einwilligen."

„Liebt er Sie?"

„Ja."

„Dann muß er Sie freigeben, dann muß er tun, was Ihrem Glück dient."

„Sie sind wirklich nicht unbescheiden", spöttelte Claire. „Sind Sie denn so fest davon überzeugt, daß Sie mich glücklich machen könnten?"

„Ja, das bin ich. Ich verlange nicht, daß Sie sich jetzt entschließen, Claire. Überlegen Sie sich meinen Vorschlag. Denken Sie in Ruhe darüber nach. Ich werde Ihnen schreiben."

„Um Himmels willen, wollen Sie einen Skandal heraufbeschwören?" unterbrach Claire.

„Ich schreibe Ihnen postlagernd", sagte Sutton. „Auf diese Weise erfahren Sie, wo ich jeweils zu erreichen bin."

„Erwarten Sie wirklich, daß ich diese Briefe abholen und beantworten werde?"

„Ja, das erwarte ich."

„Tun Sie doch, was Sie wollen!" sagte Claire ärgerlich. Sie blickte auf die Uhr. „Warum bin ich nur hier herausgekommen? Warum habe ich den Auftrag überhaupt angenommen? Ich hätte wissen sollen, daß sich damit eine Menge Ärger verbindet!"

„Jetzt tun Sie mir Unrecht, Claire", sagte Sutton, scheinbar verletzt.

Claire blickte ihn an. „Sie wollen mir Briefe schreiben. Sie wollen mir Ihre Adresse mitteilen. Ist Ihnen klar, welche Gefahren sich damit für Sie verbinden?"

„Gefahren?"

„Ja! Wenn der Mörder davon erfährt, was Sie Vorhaben, wird es ihn keine Mühe kosten, einen der Briefe zu entwenden. Er wird dann wissen, wo er Sie suchen muß."

„Der Mörder! Zum Teufel mit ihm! Er ist schließlich kein Hellseher. Wie sollte er herausfinden, daß ich an Sie schreibe? Niemand wird und darf es wissen. Selbstverständlich muß ich Sie bitten, nicht darüber zu sprechen und meine Briefe nach der Lektüre zu zerreißen."

„Sie legen es nur darauf an, mich an sich zu ketten! Sie wollen erreichen, daß ich gleichsam Ihre Komplicin werde."

Claire schwieg, da das Geräusch eines näherkommenden Wagens hörbar wurde. Auf dem schmalen, ausgefahrenen Pfad, der die Bucht mit der etwa zwei Meilen entfernten Landstraße verband, erschien ein großer Kombiwagen.

„Da sind sie endlich", meinte Sutton. „Die werden Augen machen."

„Wissen die Leute, daß Sie bedroht sind?"

„Nein. Sagen Sie bitte niemand etwas davon."

Der Wagen machte vor der Hütte halt und drei noch ziemlich junge Männer stiegen aus. Zwei davon trugen Sporthemden und Blue Jeans, der dritte war mit einem verknitterten Sommeranzug bekleidet. Der Mann mit dem Anzug näherte sich Sutton und Claire. „Das ist Briskin", stellte Sutton den jungen Mann vor. „Mein Werbefachmann."

Briskin lächelte Claire in die Augen. „Ich glaube, das ist ein wundervoller Tag, um ein paar gute Aufnahmen zu schießen", meinte er.

„Da Sie gerade vom Schießen sprechen", sagte Sutton und wies mit dem Daumen auf die Hütte. „Da drin liegt ein Toter. Er wurde erschossen."

Briskin starrte seinen Chef an. „Ein Toter?"

Sutton nickte. „Sie müssen sofort einen Ihrer Assistenten mit dem Wagen nach Apron Town schicken, um den Sheriff und Detektivleutnant Cheerwater zu holen."

„Geht in Ordnung. Wer ist der Tote?“

„John Myers."

Briskin pfiff durch die Zähne. „Na, da findet das Rätsel endlich seine Aufklärung."

„Das kann man erst sagen, wenn man den Mörder hat", meinte Sutton.

„Ja, natürlich " Briskin wandte sich ab und ging zu den beiden jungen Männern, die sich inzwischen daran gemacht hatten, die Kamera- und Stativkoffer auszupacken. Claire sah, wie die jungen Leute ziemlich verblüffte und erschreckte Gesichter machten. Dann sprang einer von ihnen, offensichtlich der jüngste, in den Wagen und fuhr mit hoher Geschwindigkeit davon.

Briskin kam zurück. „Da wird wohl heute nichts mit den Aufnahmen?" fragte er.

„Nein", sagte Sutton. „Es wäre ein wenig pietätlos, wenn wir an diesem Ort und zu dieser Zeit mit der Arbeit begännen. Holen Sie es in den nächsten Tagen nach."

„Ich hätte mit dem Wagen zurück in den Ort fahren sollen", meinte Claire.

„Sie müssen bleiben", sagte Sutton. „Schließlich wird man Sie als Zeugin benötigen."

„Als Zeugin?"

„Na ja, Sie waren doch dabei, als ich die geöffnete Tür entdeckte und den Toten fand."

Claire blickte ihn an. „Was ist, wenn man Sie wegen dieser Geschichte von Ihrer geplanten Reise zurückhalten wird?"

Sutton starrte Claire an. „Verdammt", murmelte er. „Daran habe ich gar nicht gedacht." Er wandte sich an Briskin. „Lassen Sie uns bitte allein."

Briskin errötete. Er wandte sich schweigend ab und ging zu seinem Kollegen.

„Warum haben Sie das getan?" fragte Claire. „Was soll er jetzt denken?"

„Es ist mir ziemlich einerlei, was er denkt", meinte Sutton. „Man kann mir doch wegen dieser lächerlichen Zeugenaussage nicht verbieten, die Reise anzutreten! Oder glauben Sie, daß der Mörder diese Entwicklung vorausgesehen und bewußt in Szene gesetzt hat? Will er auf diese Weise meine Flucht verhindern?"

„Ich weiß es nicht."

Sutton winkte ab. „Ach was! Die paar Angaben, die ich zu machen habe, sind binnen einer Viertelstunde zu Protokoll gegeben."

 

*

 

„Sie haben doch alles so gelassen, wie Sie es vorgefunden haben?" fragte Derek. Er war mit einem seiner Assistenten, Jack True, mit dem Sheriff, und Doktor Frinch gekommen. Der Doktor besaß eine Privatpraxis; er war jedoch als Gerichtsarzt zugelassen.

„Ich habe nichts berührt", erwiderte Sutton. „Ausgenommen die Klinken der Haustür und des Schlafzimmers."

„Das ist alles?"

„Nicht ganz, ich war im Bad", schaltete sich Claire ein. Die kleine Gesellschaft stand im Wohnzimmer der Hütte. Den Toten hatte außer Sutton noch keiner gesehen.

Derek blickte seine Frau an. „Was hast du dort gewollt?" fragte er.

„Na, was denn wohl?" erwiderte Claire leicht gereizt. „Ich habe mir die Hände gewaschen."

Derek nickte. Mit der Fußspitze stieß er die Tür zum Schlafzimmer zurück. Dann trat er mit Sheriff Brick, dem Arzt und Jade True über die Schwelle. Der Tote lag auf dem runden Bastteppich vor dem Bett. Er ruhte mit dem Gesicht zur Erde. Doktor Frinch ließ sich neben Myers auf die Knie nieder, um ihn kurz zu untersuchen. „Er ist mindestens schon eine Woche tot", stellte er fest. „Wird Zeit, daß er unter die Erde kommt."

„Glauben Sie, daß er hier draußen ermordet wurde?" fragte der Sheriff.

Frinch schüttelte den Kopf. „Das bezweifle ich. Wie Sie sehen, erfolgten die Einschüsse aus nächster Nähe. Anderthalb Meter, würde ich sagen, vielleicht noch weniger. Myers hat Blut verloren . . . aber offensichtlich nicht in diesem Zimmer. Wir müssen uns erst die anderen Räume ansehen."

„Ich hab' ihn gefunden!" sagte in diesem Moment jemand von der Tür her.

Die Männer wandten sich um. Im Türrahmen stand Briskin. Er wirkte sehr aufgeregt und warf einen kurzen, scheuen Blick auf den Toten. „Ich hab' den Wagen gefunden", sagte er dann.

„Myers Wagen?" fragte Derek, der sofort schaltete.

„Ich nehm' es an", erwiderte Briskin. „Er liegt im See, das Dach ist etwa zwanzig Zentimeter unter Wasser."

Derek wandte sich an seinen Assistenten. „Bleib hier, Jack, und halte ein wenig Umschau." Dann ging er mit dem Sheriff hinaus. Sutton und Claire folgten in einigem Abstand. Am Seeufer stand der junge Fotograf aus Briskins Werbeteam und starrte ins Wasser.

„Tatsächlich", sagte Derek, als sie das Ufer erreicht hatten. „Das ist Myers Wagen!"

„Merkwürdig", meinte Sutton. „Wir standen ganz in der Nähe, aber wir haben nichts bemerkt. Na ja, wer vermutet denn auch so etwas."

„Wir?" fragte Derek.

„Ja, Ihre Gattin und ich."

„Und wo waren die anderen?"

„Die kamen erst später."

„Hm", machte Derek und schaute sich um.

Sutton warf Claire einen raschen, prüfenden Blick zu. Claire machte einen blassen, abgespannten Eindruck. Sie rauchte eine Zigarette. Es sah trotzdem nicht so aus, als ob sie die mißtrauischen Fragen ihres Mannes aufregten.

„Hier erkennt man noch die Reifenspuren", meinte Derek. „Sie sind ziemlich schwach; es hat in den letzten Tagen oft und heftig geregnet, deshalb sind sie so stark ausgewaschen. Der Täter hat vermutlich den ersten Gang eingelegt und ist losgefahren; kurz vor dem Wasser ist er dann abgesprungen."

„Warum hat er den Toten nicht im Wagen gelassen?" fragte der Sheriff.

„Das kann uns nur der Mörder beantworten", meinte Derek.

„Das Ufer fällt sehr steil ab", erklärte Sutton mit nachdenklichem Gesichtsausdruck. „Aber nur an dieser einen, etwa drei Meter breiten Stelle."

Derek blickte Sutton an. „Sie schließen daraus, daß der Täter sich hier auskennt?"

Sutton erwiderte den Blick. „Und ob er sich auskennt! Oder haben Sie eine andere Erklärung dafür?"

„Wann sind Sie das letzte Mal in der Hütte gewesen?" wollte Derek wissen.

„Vor zwei Wochen, an einem Sonntag."

„Sie haben in der Nähe niemals ein verdächtiges Individuum bemerkt?"

„Was heißt hier verdächtiges Individuum?" fragte Sutton spöttisch. „Natürlich sieht man von Zeit zu Zeit ein paar Leute, die hier draußen Ruhe und Entspannung suchen; die Bucht gehört zwar mir, aber niemand kümmert sich um die Privatschilder, die ich auf den Zufahrten aufgestellt habe. Besonders für Liebespaare bildet dieses stille Fleckchen einen geradezu magnetisch wirkenden Anziehungspunkt; man hat sogar schon mehrmals die Hütte aufgebrochen, um sich ganz ungestört einem trauten Beisammensein hingeben zu können."

„Der Mörder muß nach der Tat zu Fuß nach Apron Town marschiert sein", mutmaßte der Sheriff.

„Vielleicht hatte er auch irgendwo in der Nähe seinen Wagen abgestellt", sagte Derek.

„Aber er muß doch mit Myers gekommen sein!"

„Mit dem Toten oder dem Lebendigen?“ fragte Sutton.

„Mit dem Toten, vermute ich", sagte Derek. „Nach meinem Dafürhalten hatte Myers sich mit seinem Mörder verabredet. Myers muß den Mörder in seinem Wagen mitgenommen haben. Myers saß dabei vorn am Steuer; der Täter hatte im Fond des Wagens Platz genommen. Ich möchte wetten, daß wir auf dem Fahrersitz Blutflecke finden werden."

„Sie glauben, der Mörder hat Myers im Wagen erschossen?" fragte der Sheriff.

„Ich nehme es an", sagte Derek.

„Nun, das werden wir ja herausfinden", meinte Brick. „Aber wenn Ihre Annahme

stimmt, daß die beiden sich verabredet hatten, müssen wir doch unterstellen, daß Myers seinen Mörder gekannt hat!"

„Sollte mich nicht wundern, wenn das der Fall ist." Derek wandte sich an Sutton. „Ich gehe noch einen Schritt weiter. Ich behaupte, daß auch Sie den Mörder kennen!"

Sutton hob die Augenbrauen. „In welchem Ton sprechen Sie überhaupt mit mir?"

„Mr. Sutton hat recht, Leutnant. Sie gehen entschieden zu weit!" tadelte der Sheriff.

„Ich treffe nur eine Feststellung", sagte Derek. „Für mich steht es fest, daß es dem Mörder nur darauf ankommt, eine alte Rechnung zu begleichen."

„Wenn das stimmt, müßten zwischen Myers und mir irgendwelche Verbindungen bestanden haben", erklärte Sutton unwirsch. „Jedes Kind in der Stadt weiß, daß wir seit Jahren nicht mehr als ein paar Dutzend Worte miteinander gesprochen haben."

„Aber Sie waren doch Duzfreunde, nicht wahr?"

„Als junge Burschen waren wir befreundet. Schließlich haben wir zusammen die gleichen Schulklassen besucht."

„Wie lange liegt diese Freundschaft zurück?" fragte Derek.

„Mehr als zwanzig Jahre, dann trennten sich unsere Wege", erwiderte Sutton.

„Vielleicht sollten Sie diese alte Zeit einmal unter die Lupe nehmen", meinte Derek.

„Dabei käme nichts heraus", erklärte Sutton. „Nur die Erinnerung an alberne Streiche."

„Zum Beispiel?"

„Geben Sie sich keine Mühe, Leutnant, es ist nichts darunter, was irgendeinen Menschen nach über zwanzig Jahren zu einer solchen Racheaktion veranlassen könnte.“

„Versuchen Sie's trotzdem einmal, Mr. Sutton. Schließlich geht es um Ihren Kopf!"

Sutton blickte den Sheriff an. „Ich muß sagen, daß mir dein junger Mann den Nerv klaut. Kann ich endlich verschwinden? Du weißt, daß ich heute noch weg muß."

„Erst müssen wir die Untersuchung zu Ende führen", sagte der Sheriff wie entschuldigend. „Dafür hast du doch sicherlich volles Verständnis."

„Die Untersuchung ist dein Geschäft", erwiderte Sutton. „Ich bin gern bereit, zu Protokoll zu geben, was ich weiß; das alles läßt sich in drei Sätzen zusammenfassen."

„Sie übersehen, daß der Tote in Ihrer Hütte gefunden wurde", erklärte Derek. „Die Fragen, die sich daraus ergeben, sind nicht mit drei Sätzen erledigt."

„Was ist denn heute in Sie gefahren, Leutnant?" fragte der Sheriff und blickte Cheer- water wütend an. „Sie wissen genau, daß Mr. Sutton gute Gründe hat, noch heute Apron Town zu verlassen. Beeilen Sie sich also gefälligst mit Ihren Fragen. Sie haben kein Recht, Mr. Sutton zurückzuhalten!"

„Okay", sagte Derek und blickte Sutton an. „Wer gehörte außer Myers noch zu Ihrem damaligen Freundeskreis?"

Sutton legte die Stirn in Falten. „Warten Sie mal . . . das war Duff Bender, Louis Ward und Al Rimey."

„Al Rimey?" fragte der Sheriff. „Der ist doch vor zwei Wochen mit dem Wagen verunglückt."

„Du glaubst, es war kein Unfall?" fragte Sutton rasch.

„Ich glaube gar nichts! Soviel ich weiß, haben die Bremsen seines Wagens versagt, als er in eine Kurve ging." Der Sheriff blickte Derek an. „Ist der Wagen untersucht worden?" fragte er.

„Nein, warum hätten wir das tun sollen?"

„Sie machen mir Spaß, Leutnant! Warum denn wohl? Weil es sich auch in diesem Fall um ein Verbrechen gehandelt haben kann!"

„Al Rimey hatte keine Feinde. Er war weder reich noch arm, weder beliebt noch unbeliebt", erklärte Cheerwater. „Wer hätte ein Motiv haben sollen, ihn zu töten?"

„Es wäre Ihre Sache gewesen, das herauszufinden!"

„Seine Witwe hat den Wagen an einen Schrotthändler verkauft", erinnerte sich der Leutnant. „Wenn Sie Wert darauf legen, nehme ich das Wrack nochmals unter die Lupe."

„Und ob ich Wert darauf lege!" sagte der Sheriff.

„Verkehrten Sie in letzter Zeit mit Al Rimey?" wandte sich Derek an Sutton.

„Das hätte mir gerade noch gefehlt! Rimey war eine absolute Null", erklärte Sutton.

„Ich erhielt gestern einen Anruf des Unbekannten. Er sagte mir, daß man heute den toten Myers finden würde. Demnach muß der Bursche gewußt haben, daß Sie heute nach hier fahren."

„Das ist erstaunlich."

„Wer außer Ihnen war über diesen Trip informiert?"

„Ihre Frau zum Beispiel."

„Wer noch?"

„Briskin und seine Leute."

„Wer ist Briskin?"

„Mein Werbechef. Er steht dort drüben."

„He, Briskin!" rief Cheerwater. „Kommen Sie mal her!"

Der junge Mann kam diensteifrig heran. „Bitte, Leutnant, was gibt es?"

„Wer wußte, daß Sie heute hier Aufnahmen zu machen beabsichtigten?"

„Meine beiden Assistenten, die Leute aus der Prospektabteilung, Ihre Gattin, Mr. Sutton . . . etwa zwei Dutzend Leute, würde ich sagen. Natürlich kann ich nicht feststellen, wer von diesen Personen zu Hause darüber gesprochen hat. Das Aufnahmedatum ist schon vor mehreren Tagen festgelegt worden."

„Wann?"

„Ich kann mich genau daran erinnern, denn es war der Tag, an dem Mr. Myers verschwand."

„Weshalb können Sie sich so genau daran erinnern?" fragte Derek. „Standen Sie zu John Myers in irgendeiner Verbindung?"

„Nein, Leutnant, aber in Apron Town passiert doch nie etwas Aufregendes. Da merkt man sich einen Tag wie diesen..."

„Wieso?" fragte Derek stirnrunzelnd. „Das Verschwinden von Mr. Myers wurde doch erst Tage später in der Zeitung veröffentlicht."

„Ja, aber unter Angabe des Datums", erwiderte Briskin. „In dem Artikel stand unter anderem, daß ein Verbrechen nicht ausgeschlossen werden könnte. Ich las den Artikel an meinem Schreibtisch; dort liegt der auf geklappte Terminkalender, und daraus konnte ich ersehen, daß..."

„Hören Sie, Briskin", unterbrach Sutton. „Haben Sie während der Arbeitszeit wirklich nichts Besseres zu tun, als die Zeitung zu lesen?"

Briskin errötete. „Gelegentlich halte ich es für notwendig, mich abzulenken. Das wirkt erfahrungsgemäß befruchtend auf das schöpferische Denken, Sir."

Sutton wandte sich an Derek. „Haben Sie auch eine Methode, um Ihr schöpferisches Denken und Ihren kriminalistischen Spürsinn anzukurbeln? Wenn ja, würde ich Ihnen empfehlen, davon rasch Gebrauch zu machen! Es wird hohe Zeit, daß Sie Ihren ramponierten Ruf als Ordnungshüter dieser Stadt etwas auffrischen."

„Soll ich nicht mitkommen?" fragte Mary ihren Mann.

Sie stand am Fenster seines Schlafzimmers, rauchte nervös eine Zigarette und sah zu, wie er seine Koffer packte. „Ich kann dich doch jetzt nicht allein lassen!"

Mary Sutton war eine schlanke, blonde Frau mit einem großflächigen, nicht uninteressanten Gesicht. Ein paar harte Linien um Lippen und Augen machten deutlich, daß sie oft und viel trank. Sie hatte bernsteinfarbene Augen, sehr volle Lippen und eine gute Figur, die lediglich um die Schultern herum etwas knochig und eckig wirkte. Mary Sutton war zwei Jahre älter als ihr Mann.

„Laß uns nicht noch einmal davon anfangen", bat er und legte einen seidenen Pyjama in den Koffer.

„Wohin wirst du reisen?“

„Keine Ahnung."

„Du willst einfach ins Blaue fahren?"

„So ungefähr."

„Ich werde in schrecklicher Sorge sein."

Er blickte sie mit seinen grauen Augen ausdruckslos an. „Wirklich?"

„Was soll das heißen? Zweifelst du daran?"

Er zuckte die Schultern. „Sei so lieb und hol mir ein Glas Whisky."

„Ein guter Gedanke", meinte sie und ging zur Tür. „Ich brauche auch einen."

„Du trinkst zuviel", sagte er.

„Ich kann es vertragen."

„Das redest du dir ein", sagte er. „Du ruinierst deine Gesundheit."

„Wenn schon!" Mary Sutton hatte die Tür erreicht. Sie blieb stehen und schaute ihn an. „Kümmert es dich?"

„Würde ich sonst darüber sprechen?"

„Du sagst das nur so hin — wie alles, was du mir zu sagen hast."

„Du bist ungerecht."

„Bin ich das wirklich?"

„Hol jetzt den Whisky!"

„Pure?"

„On the rocks, wie üblich.“

Nachdem Mary Sutton das Zimmer verlassen hatte, trat Bryan an das Telefon und wählte nach kurzem Zögern eine Nummer. Er mußte einige Sekunden warten, bevor sich der Teilnehmer meldete. „Bender."

„Bist du's, Duff?"

„Ja, wer spricht denn da?"

„Bryan Sutton."

Benders Stimme verriet das Erstaunen, das er empfand. „Bryan? Was gibt's denn?"

„Ich muß dich sprechen."

„Schieß los."

„Nicht jetzt, nicht am Telefon. Bist du zu Hause?“

„Ja, aber hier kann ich dich nicht empfangen."

„Warum nicht?"

Bender hüstelte verlegen. „Meine Bude würde dir kaum gefallen. Mir ist's in den letzten Jahren nicht so gut ergangen wie dir. Können wir uns nicht in der Stadt treffen? Morgen würde es mir gut passen."

„Morgen ist es zu spät. Ich verreise. Es muß also heute sein."

„Wie du willst. Paßt es dir in einer Stunde? Ich trinke dann ein Bier bei Joe Pollack."

„Ich kenne die Kneipe. Sie ist in der Richmond Street, nicht wahr?"

„Ja. Pollack ist in unsere Klasse gegangen. Du erinnerst dich doch noch an Joe?"

„Klar. In einer Stunde also."

Sutton legte auf und hörte, wie sich hinter ihm die Schlafzimmertür öffnete. Noch halb in Gedanken mit dem Anruf beschäftigt, sagte er: „Stell das Glas auf dem Nachtschränkchen ab."

Als keine Antwort erfolgte, wandte er sich um. Im Rahmen der Tür stand ein Fremder. Der Unbekannte war ungefähr in Suttons Alter; er trug einen gut geschnittenen grauen Anzug mit dazu passender, blauer Krawatte und wirkte wie ein seriöser Geschäftsmann.

„Wie, zum Teufel, kommen Sie hier herein?" fragte Sutton, nachdem er sich von seiner Überraschung erholt hatte.

„Durch die Tür. Der Butler hat mich eingelassen."

„Das glaube ich nicht. Er hat seit gestern besondere Anweisung, jedem Fremden zu mißtrauen."

„Hat er?" Der Mann grinste. „Ich habe ihm erklärt, daß ich Kriminalbeamter bin. Er wollte mich anmelden, aber ich sagte ihm, daß das nicht notwendig sei."

„Das ist unerhört!" murmelte Sutton.

„Ich habe den Vorzug, Vertrauen einzuflößen", bemerkte der Mann. „Das kommt mir oft zustatten."

„Dann sind Sie also..."

„Ja, der bin ich", erwiderte der Mann, der eine Hand in der Jackettasche behielt. Sutton sah, wie sich unter dem dünnen Stoff die Umrisse einer Pistole abzeichneten.

„Die Stimme . . . sie kam mir gleich bekannt vor", sagte Sutton stockend. Er bemühte sich, Ordnung in seine panikartig durcheinander laufenden Gedanken zu bringen.

„Sie wollen verreisen?" fragte der Unbekannte und wies auf die geöffneten Koffer.

„Haben Sie etwas dagegen?"

„Man läuft seinem Schicksal nicht davon.“

Sutton betrachtete den Sprecher. Der Fremde hatte ein Allerweltsgesicht; er sah weder sonderlich gut noch auffallend schlecht aus. Es waren die Züge eines Menschen, die man sofort wieder vergißt. Sein Haar war dunkelblond und ziemlich kurz nach der Mode geschnitten; das Kinn war fest und energisch, die Augen von einem dunklen Braun. Sein Äußeres hatte nichts an sich, was einem Furcht einflößen konnte. Sutton fand es einfach unmöglich, vor dem Besucher Angst zu empfinden. Und doch; er war der Mann, der John Myers umgebracht hatte, der Mann, der auch ihn töten wollte. Sutton vergaß im übrigen keine Sekunde die Pistole, die der Fremde noch immer in der Tasche hielt. Er wunderte sich plötzlich, warum Mary nicht zurück kam. Sie brauchte doch sonst nicht so lange, um zwei Whiskys zu holen! Ein plötzlicher Verdacht überfiel ihn. War es möglich, daß Mary hinter dem geplanten Verbrechen steckte? Er schob den Gedanken sofort beiseite. Selbst wenn sie seine gelegentlichen Seitensprünge kennengelejnt haben sollte, selbst wenn sie ihn deshalb haßte und verachtete, bestand für sie kein Grund, sich auf diese Weise zu rächen. Es war einfach absurd, so etwas anzunehmen.

„Ich bin gekommen, um Ihnen zu sagen, daß ich Ihnen einen Aufschub zubillige", sagte der Fremde.

„Einen Aufschub?"

„Ja, es sind ein paar Fakten zu meiner Kenntnis gelangt, die zu Ihrer Entlastung dienen. Sie brauchen also nicht wegzufahren. Im Augenblick haben Sie nichts zu befürchten."

Sutton holte tief Luft. „Wie reden Sie überhaupt mit mir? Wer sind Sie?"

Der Fremde schob das Kinn vor. Seine Züge veränderten sich auf seltsame Weise. Sie wirkten plötzlich scharf, profiliert und energisch. „Leiten Sie aus meinem Entgegenkommen bitte nicht den irrigen Schluß ab, daß mit meinem Auftauchen für Sie jede Gefahr beseitigt ist. Ich sprach nur von einem Aufschub."

„Was, zum Teufel, werfen Sie mir überhaupt vor?"

„Mord", sagte der Fremde mit kalter, metallischer Stimme.

„Ich dachte es mir", murmelte Sutton. „Sie sind übergeschnappt!"

„Hinterlasse ich wirklich diesen Eindruck?" fragte der Besucher mit einem dünnen, spöttischen Lächeln.

„Nicht auf Anhieb", erklärte Sutton. „Aber aus allem, was Sie sagen, geht klar hervor,

daß Sie ein bißchen wirr im Kopf sein müssen. Ich habe niemals im Leben auch nur daran gedacht, einen Menschen zu töten! Wie können Sie mir also den Vorwurf machen, ein Mörder zu sein?"

„Ich weiß, wovon ich spreche", sagte der Besucher. „Auch Myers ist ein Mörder." Er lächelte diabolisch und sagte, sich verbessernd: „Er war einer."

Sutton legte die Stirn in Falten. „Ich war im Krieg", erklärte er. „Im Pazifik. Bei einer Artillerieeinheit. Es kann sein, daß ich als Richtschütze dieses oder jenes Menschenleben getroffen habe — aber das war Krieg, da galten andere Gesetze."

„Ich spreche nicht vom Krieg", meinte der Fremde.

„Dann sagen Sie mir doch endlich, was Sie wollen!"

„Denken Sie doch einmal darüber nach. Es wird Ihnen schon einfallen", riet der Fremde. „Versuchen Sie übrigens bitte nicht, mir zu folgen. Begehen Sie auch nicht die Torheit, Cheerwater oder den Sheriff anzurufen. Beides würde Ihnen schlecht bekommen. Haben wir uns verstanden? Auf Wiedersehen!"

„He, warten Sie!" rief Sutton und hob die Hand, aber die Tür hatte sich bereits hinter dem Fremden geschlossen.

Sutton überlegte mit hämmerndem Herzen. Durfte er es zulassen, daß Myers Mörder so einfach entkam?

In diesem Moment kam Mary herein. Auf einem Tablett trug sie die zwei Whiskygläser. „Das war mal ein netter Mann", sagte sie.

„Ein netter Mann?"

„Ja, der Kriminalbeamte. Mr. Goarty. So heißt er doch, nicht wahr? So adrett und höflich, ganz anders als die Rowdys, die dein Duzfreund, der Sheriff, sonst beschäftigt. Bitte, hier ist dein Whisky."

Sutton nahm das Glas vom Tablett und starrte seiner Frau in die Augen. „Du hast mit ihm gesprochen?"

„Ja, vorhin, als er kam. Nur ein paar Sätze. Dummes Zeug. Aber man konnte doch merken, daß dieser Goarty einen gewissen Schliff hat. Was wollte er?"

Sutton kippte den Inhalt des Glases mit einem Schluck hinunter und stellte das leere Glas auf das Tablett zurück. „Nichts", sagte er. „Nichts von Bedeutung."

„Vergiß die Taschentücher nicht", sagte Mary Sutton.

„Ich hab' es mir anders überlegt", meinte Sutton. „Ich reise nicht.“

„Soll das ein Witz sein?"

„Du kannst die Koffer wieder auspacken."

„Demnach hat Goartys Besuch deinen Entschluß bewirkt?"

„So ist es."

„Willst du mir nicht eine genaue Erklärung abgeben? Erst machst du mir Angst und sprichst von einer Bedrohung deines Lebens, und jetzt tust du plötzlich so, als sei das Ganze nicht der Rede wert."

Er blickte sie an. „Hast du diesen Goarty schon einmal irgendwo gesehen?"

„Nein, warum?"

„Nur so. Er ist ein bißchen unheimlich, findest du nicht?"

„Im Gegenteil! Er ist so verbindlich und nett, wirklich sympathisch."

„Sympathisch?"

„Ja, hast du etwas gegen ihn? Dr sprichst, als hättest du Galle auf der Zunge!"

„Ich muß noch einmal in die Stadt", meinte Sutton und ging zur Tür.

„Du wirst also nicht verreisen?"

„Zum Teufel, nein!"

 

*

 

Die Richmond Street war eine kleine, schmale Nebenstraße, und Joe Pollacks Bar war ein kleines, unansehnliches Lokal. Um diese Zeit am Nachmittag war nicht viel los; nur zwei Männer standen am Schanktisch und unterhielten sich mit dem Wirt. Als Sutton das Lokal betrat, hörte er, daß der Name Myers fiel. Natürlich hatte der sensationelle Fund des Toten in der Stadt längst die Runde gemacht. Duff Bender saß in der Nähe des großen, zur Straße weisenden Fensters an einem runden Tisch. Er hatte ein Bier vor sich stehen.

„Hallo, Stuart", sagte er, als Sutton sich zu ihm setzte. „Lange nicht gesehen, was?"

„Wir hätten uns an einem anderen Ort treffen sollen", meinte Sutton und blickte sich um. „Die Leute werden reden, wenn sie erfahren, daß ich hier gewesen bin."

„Die Leute reden immer", meinte Bender gleichmütig. Er war ein dicker Mann mit Tränensäcken unter den Augen und einer beginnenden Glatze. „Aber du hast schon recht. Sie werden sich fragen, was der reiche Sutton in dieser Kneipe verloren haben mag. Was willst du von mir?"

Sutton blickte Bender an. „Hat man dich in letzter Zeit bedroht?" fragte er.

Bender hob die Augenbrauen. „Bedroht? Warum hätte man das tun sollen? Bei mir ist nichts zu holen."

„So? Ist dein Leben denn nichts?"

„Ich verstehe kein Wort, Bryan!"

„Denk mal an Myers..."

„Ja, das ist eine tolle Sache, nicht wahr? Er ist nicht mal beraubt worden, habe ich mir sagen lassen. Man hat einfach auf ihn geschossen und ihn in eine Hütte gelegt, in dein Jagdhaus, nicht wahr? Und du hast ihn gefunden?"

„So ist es."

„Erzähle!" bat Bender eifrig und beugte sich über den Tisch nach vorn. „Wie sah er aus?"

„Sehr tot", sagte Sutton.

„Lieber Himmel, das kann ich mir denken. Aber wie wirkte sein Gesicht, was für einen Ausdruck hatte es?"

„Du wirst morgen alles in der Zeitung lesen. Ich bin nicht hier, um Einzelheiten von

Myers Schicksal mit dir zu besprechen. Du erinnerst dich doch an Al Rimey?"

„Klar, ich habe oft ein Bier mit ihm getrunken. Er kam gern in diese Kneipe."

„Was hältst du von dem Unfall, den er hatte?"

„Al Rimey war ein wilder Fahrer. Offen gestanden: mich hat sein Ende nicht überrascht."

„Weißt du, daß man jetzt das Wrack seines Wagens untersucht?"

„Warum denn das?" staunte Bender.

„Man will herausfinden, ob das mit dem Unfall seine Ordnung hat."

„Hallo, Bryan", sagte in diesem Moment Joe Pollack, der an den Tisch getreten war. „Willst du ein Klassentreffen arrangieren?"

„Das wäre vielleicht gar kein übler Gedanke", meinte Sutton. „Wie geht's, Joe?"

„So weit wie du hab‘ ich's nicht gebracht, das kannst du ja sehen."

„Ich hatte Glück, das ist alles. Aber sonst bist du doch auf der Höhe?"

„Mir fehlt nichts, wenn du das meinen sollst. Stimmt es, daß du John Myers in deiner Jagdhütte gefunden hast?"

Sutton warf einen kurzen Blick zum Tisch. Die beiden Männer, die dort standen, hatten ihm die Köpfe zugewandt und ließen sich kein Wort der Unterhaltung entgehen.

„Ja, das stimmt."

„Mensch, muß das aufregend gewesen sein! Claire Cheerwater war dabei, hörte ich?"

„Wir waren eine Gruppe. Ein paar Leute meiner Werbeabteilung, die Frau des Leutnants und ich. Wir wollten Ausnahmen machen, die wir für einen Prospekt benötigen", erwiderte Sutton ärgerlich.

„So? Mir hat man gesagt, Claire und du waren allein, als es passierte."

„Allein! Wie sich das anhört! Die Werbeleute kamen nur ein paar Minuten später."

Pollack grinste dünn. „Was regst du dich auf? Ich sage doch nur, was man sich erzählt."

Sutton blickte dem Wirt in die Augen. „Warum betonst du das so komisch? Ich will nicht, daß irgendwelcher Klatsch entsteht! Claire Cheerwater ist eine hochanständige junge Frau und . . ." Er unterbrach sich, da Pollack laut lachte. „Was ist daran denn so lustig?" fragte Sutton.

„Nichts für ungut, Bryan, aber ich finde es ein bißchen komisch, diese Sexbombe als hochanständige junge Frau hinzustellen. Diese Bezeichnung paßt einfach nicht zu ihr. Hochanständig! Hast du mal gesehen, wie sie geht? Wie sie sich, in den Hüften wiegt? Die legt es doch nur darauf an, die Männer verrückt zu machen! Ich kann nicht verstehen, daß man so was heiratet. Sie mag eine tolle Nummer sein, hübsch und all das, aber heiraten? Nee!"

„Was, zum Teufel, hat denn Myers Tod mit Claire Cheerwater zu tun?" fragte Bender irritiert.

„Du hast recht", meinte Joe Pollack augenzwinkernd. „Was kümmert uns Claire Cheerwater? Oder bist du anderer Ansicht, Bryan, hm?"

„Bring mir einen Whisky, falls du in deiner Kneipe eine vernünftige Marke führst", sagte Sutton verärgert.

„Du bekommst den besten, auf meine Kosten!" erklärte Pollack und schlurfte zurück zum Schanktisch. „Heute bist du mein Gast. Niemand soll sagen können, Joe Pollack ließe sich lumpen, wenn er einen alten Kameraden trifft!"

„Er ist manchmal ein bißchen eigen, der gute Joe", murmelte Duff Bender wie entschuldigend. „Aber im Grunde genommen kann man mit ihm Pferde stehlen. Wir sind vorhin unterbrochen worden. Wie war das mit Al Rimey? Weshalb untersucht man seinen Wagen? Hält man es für möglich, daß er die Versicherung prellen wollte?"

„Die Versicherung?"

„Seine Witwe hat eine hohe Prämie ausgezahlt bekommen. Alle Welt wußte, wie mies es um Al stand. Aber ich möchte trotzdem bezweifeln, daß er sich geopfert hat, um seiner Frau ein schönes Leben zu ermöglichen. Opfermut war nie seine starke Seite."

„Es geht nicht um die Versicherung", sagte Sutton. „Man hält es für möglich, daß Al Rimey sterben mußte, weil es ein Fremder so wollte."

„Ein Fremder?"

„Ein Monster, wenn du so willst. Der gleiche Mann, der auch Myers auf dem Gewissen hat."

Bender legte die Stirn in Falten. „Das kann doch nicht dein Ernst sein!"

„Was Al Rimey .anbelangt, so ist noch nicht bewiesen, daß er ermordet wurde; aber mich sollte es nicht wundern, wenn die Experten feststellen, daß sich irgend jemand an den Bremsen seines Wagens zu schaffen gemacht hat."

„Du glaubst, es war ein manipulierter Unfall?"

„Wenn du diese Bezeichnung dem Wörtchen ,Mord' vorziehst, bitte sehr!"

„Aber warum?" Bender unterbrach sich plötzlich und starrte Sutton aus weit aufgerissenen Augen an. „Jetzt begreife ich!" murmelte er leise. „Gerechter Himmel, du hältst das wirklich für möglich?"

Sutton nickte grimmig. „Ich hatte überhaupt nicht mehr daran gedacht. Es liegt ja schon so lange zurück. Aber dann kam heute Nachmittag dieser Besucher — kurz, nachdem ich mit dir gesprochen hatte — und meine Befürchtung wurde fast zur Gewißheit. Er warf mir vor, ein Mörder zu sein."

„Das ist doch absurd!"

„Es kommt darauf an, wie man das Ding betrachtet."

„Der Kerl ist verrückt!"

Am Tisch klingelte das Telefon. Der Wirt nahm den Hörer ab und meldete sich. Kurz

darauf rief er: „He, Duff, der Anruf ist für dich!"

„Für mich?" Bender erhob sich verwundert. „Wer ist denn dran?"

„Dein Pappi!" lachte Pollack meckernd. „Du sollst nach Hause kommen."

„Witzbold!" knurrte Bender und trat an den Apparat. Sutton hatte den Stuhl so gedreht, daß er Bender beobachten konnte. Er sah, wie der ehemalige Klassen- und Spielkamerad erblaßte und nach einigen Sekunden den Hörer auflegte.

„Wollte mal wieder jemand Geld von dir haben?" fragte Pollack, dem Benders Blässe auffiel. „Laß die Leute warten! Nur wenn du Schulden hast, kümmern sich die Leute um dich."

Bender gab keine Antwort. Er ging zurück an seinen Tisch und nahm Platz. Pollack brachte den Whisky und stellte ihn vor Sutton hin. „Versuch mal“, sagte er. „Einen besseren wirst du nicht mal in deiner Hausbar haben."

Sutton nippte, ohne Bender aus den Augen zu lassen. Dann schaute er kurz zu Pollack in die Höhe. „Wirklich Klasse", sagte er. „Ich sollte öfter zu dir hereinschauen."

„Das nächste mal kannst du einen für mich ausgeben", meinte Pollack und ging zurück zum Schanktisch.

Bender saß wie ersarrt.

„Was hat er gesagt?" fragte Sutton ruhig.

Bender saß wie erstarrt.

„Ich kann dir anmerken, daß er es gewesen ist“, meinte Sutton.

„Er?"

„Der Mörder!"

„Ein Verrückter", murmelte Bender. „Er hat mir angedroht, mich umbringen zu wollen, übermorgen ..." Er stürzte den Inhalt des Bierglases hinab. „Das ist doch völliger Nonsens, nicht wahr? Das kann er doch nicht meinen!"

„Denk an Myers, mit ihm hat er Ernst gemacht. Und denk an Rimey..."

„Ja", sagte Bender mit tonloser Stimme. „Wir müssen etwas unternehmen."

„Du begreifst jetzt, warum ich zu dir gekommen bin?"

„Ja, natürlich. Lieber Himmel, ich habe es all die Jahre hindurch gewußt!"

„Was hast du gewußt?"

„Daß wir die Strafe bekommen würden... die Strafe für das, was damals geschehen ist", murmelte Bender. „Hast du denn nie daran gedacht?"

„O doch", sagte Sutton ruhig. „Sehr oft sogar."

„Du auch?" wunderte sich Bender. „Dir hätte ich das nie zugetraut."

„Warum nicht?"

„Du bist kalt, selbstsicher, überlegen. Nimm' es mir nicht übel, wenn ich das sage! Ich dachte immer, du hättest einfach kein Herz."

„Ich habe ein Gewissen", erklärte Sutton ruhig. „Damit muß ich fertig werden, genau wie du. Ich möchte wissen, ob Myers und Rimey jemals darunter gelitten haben."

„Rimey nicht. Ich habe ihn einmal daraufhin angesprochen. Er fiel aus allen Wolken, als ich die Sache erwähnte. Er hatte sie völlig vergessen!"

„Offen gestanden, in den letzten drei, vier Jahren habe ich ebenfalls nicht mehr daran gedacht. Die Geschichte lag einfach zu weit zurück." Er nahm einen Schluck aus dem Glas. „Einen hab ich gar nicht erwähnt, als ich dem Leutnant die Namen unserer damaligen Clique nannte. Ich meine Fred Spinster. Was ist eigentlich aus ihm geworden?"

„Der ist doch gleich, nachdem es passiert war, aus Apron Town abgehauen."

„Wohin?"

„Keine Ahnung. Ich hab' nie wieder etwas von ihm gehört. Fred Spinster! Im Grunde genommen war er der Anführer, nicht wahr? Das Ganze war doch seine Idee gewesen."

„Ich weiß nicht. Wir alle haben, fürchte ich, unser Scherflein dazu beigesteuert."

„Du hast recht, aber Spinster war die treibende Kraft.“

„Das entlastet uns nicht. Ich habe übrigens an Jennys Mutter einige Jahre später fünftausend Dollar überwiesen."

„Fünftausend Dollar?" staunte Bender.

„Ja, ich wollte auf meine Weise wiedergutmachen, was wir verbrochen hatten. Natürlich ließ ich das Geld anonym überweisen. Ich bin froh, daß ich es getan habe. Der Rächer war heute bei mir. Er erklärte, daß er Gründe gefunden habe, mir einen Aufschub zuzubilligen. Kannst du dir denken, was das für Gründe sind?"

„Du glaubst, er hat herausgefunden, daß du der alten Dry er das Geld überwiesen hast?"

„Ich bin ziemlich sicher, daß das die Ursache seiner unerwarteten Großzügigkeit ist. Er hat mir allerdings kein volles Pardon gegeben. Genau wie du muß ich noch immer tun mein Leben fürchten."

„Bist du schon bei der Polizei gewesen?" fragte Bender. „Der Kerl muß doch zu finden sein! Schließlich kannst du ihn genau beschreiben."

„Es hat keinen Zweck, Duff. Wenn ich zur Polizei gehe, muß ich ihr alles erzählen, was ich weiß. Meinst du, ich hätte Lust, die alte Geschichte auszugraben und mich damit zu belasten? Vielen Dank! Ich habe immerhin eine Menge zu verlieren."

„Ich auch!" erlärte Bender erregt. „Mein Leben nämlich! Das hast du vorhin selber gesagt. Du muß Cheerwater informieren, Bryan. Der Kerl muß gefunden werden."

„Wir müssen ihn finden, du und ich", sagte Bryan Sutton und blickte in Benders Augen. „Deshalb bin ich zu dir gekommen. Wir können es uns nicht leisten, zur Polizei zu gehen. Qder willst du dich in dieser Stadt unmöglich machen? Willst du dich ruinieren? Willst du, daß keiner dich mehr grüßt, daß man dich verachtet

und links liegen läßt? Genau das würde nämlich geschehen, wenn herauskäme, was damals mit Jenny war."

Bender schluckte. Auf seiner Stirn klebte kalter Schweiß. „Aber was sollen wir denn unternehmen? Wie willst du den Kerl finden?"

„Ich werde einen Privatdetektiv engagieren. Der wird ihn aufspüren."

„Was hast du davon?"

„Ich muß ihn erst einmal haben. Heute nachmittag, als er plötzlich in meinem Hause aufkreuzte, war ich überrumpelt. Das nächste Mal wird mir das nicht passieren. Wir haben die besseren Trümpfe in der Hand, Duff. Er ist ein Mörder, wir können ihn zwingen, zu kapitulieren.“

„Wer kann es nur sein? Wie kann er von der Geschichte nur Wind bekommen haben?"

„Das alles wird der Detektiv für uns herausfinden."

„Und wenn er versagt?"

„Ich werde einen tüchtigen Mann nehmen. Den besten, den ich bekommen kann."

„Das wird eine Menge Geld kosten, nicht wahr?? Tut mir leid, Bryan. Ich bin völlig pleite. Mit mir wirst du nicht rechnen können."

„Ich gebe dir Geld. Du wirst sofort aus der Stadt verschwinden. Ich will nicht, daß noch mehr Blut fließt."

„Wohin soll ich denn reisen?"

„Am besten nach Chicago. Das ist die nächste größere Stadt. Dort kannst du mühelos irgendwo unterschüpfen. Wechsle jede Woche dein Quartier und rufe mich von Zeit zu Zeit an, damit ich weiß, wo ich dich erreichen kann."

„Angenommen, dein Detektiv erwischt den Kerl. Was wirst du gegen ihn unternehmen?"

„Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht! Erst müssen wir ihn haben."

Bender räusperte sich. „Ich bin nicht sicher, ob ich dir das Geld zurückzahlen kann. Jedenfalls danke ich dir für dein Entgegenkommen. Ich hätte nie geglaubt, daß der mächtige Bryan Sutton sich als guter, alter Kamerad erweisen könnte."

„Ach was!" meinte Sutton unwirsch. „Letzten Endes tue ich es aus ganz egoistischen Gründen. Ich will nicht, daß herauskommt, was wir damals getan haben."

„Von mir erfährt niemand etwas!" versicherte Bender. „Aber wie steht es mit Louis?"

„Ja, mit Louis Ward muß ich mich noch in Verbindung setzen. Aber den halte ich nicht für gefährdet."

„Weil er krank ist?"

„Eben, Der Mann dürfte inzwischen erfahren haben, daß die Ärzte Louis nur noch ein paar Monate geben." Sutton griff in die Tasche und holte einen verschlossenen Briefumschlag heraus, den er Bender in die Hand drückte. „Da sind tausend Dollar drin, das dürfte für den Anfang reichen."

Bender atmete rascher. Seine Augen glitzerten gierig. „Tausend Dollar! So viel Geld habe ich in den letzten Jahren nie mehr auf einen Haufen gesehen."

„Geh sparsam damit um", riet Sutton. „Glaube nicht, daß es ewig reichen wird. Du mußt dich damit ein paar Wochen, vielleicht sogar ein paar Monate über Wasser halten."

„Geht in Ordnung, Bryan", meinte Bender und schob den Umschlag in seine Jackettasche. „Ich kann, wenn ich will, prima mit Geld umgehen."

„Hoffentlich", sagte Sutton und stand auf. „Zögere nicht zu lange mit der Abreise. Verschwinde am besten noch heute!"

„Okay, Bryan, was du sagst, gilt. Ich haue ab!"

 

*

 

Als Sutton kurz vor dem Abendessen in seine am Stadtrand gelegene Villa zurückkehrte, empfing ihn der Butler mit der Nachricht, daß ein Herr auf ihn warte.

„Er ist sehr obstinat, Sir. Ich habe mich redlich bemüht, ihn abzuweisen, aber er bestand darauf, Ihre Rückkehr abzuwarten."

„Wer ist es?"

„Ein Mr. Spinster, Sir."

„Spinster? Fred Spinster?"

„Oh, ich bin froh, daß Sie ihn kennen, Sir. Ich fürchtete schon, einen Fehler begangen zu haben. Mr. Spinster macht, äh, nicht unbedingt einen positiven Eindruck."

„War er unhöflich?"

„Wie ich schon erwähnte, zeigte er sich recht obstinat, als ich ihn ersuchte, zu einem späteren Zeitpunkt nochmals wiederzukommen."

„Wo ist er jetzt?"

„Im kleinen Salon, Sir."

„Ist meine Frau zu Hause?“

„Sie ist im Rotary Club und läßt bestellen, daß sie erst gegen acht Uhr zurück sein wird,"

„Vielen Dank", sagte Sutton und ging rasch auf die Tür zu, die zum kleinen Salon führte. Er öffnete sie und trat ein. Am Fenster stand ein Mann, der ihm den Rücken zuwandte.

„Hallo, Fred, erst vor ein paar Stunden haben wir von dir gesprochen!" meinte Sutton und durchquerte den Raum.

Der Mann am Fenster drehte sich um. Er war groß und hager; sein Anzug machte, wie alles an ihm, einen ziemlich heruntergekommenen Eindruck. Spinster hatte schütteres, strohblondes Haar und beinahe farblose, schmale Lippen, die sich zu einem schiefen Lächeln verzogen.

„Welche Ehre!" sagte er. „Der Großindustrielle Sutton läßt sich dazu herab, das kleine, unbedeutende Würstchen Fred Spinter zu erwähnen."

Sutton runzelte die Augenbrauen. Er hatte die Hand ausgestreckt, um Spinster zu begrüßen, aber der übersah die Geste und grinste nur spöttisch.

„Fein herausgemacht hast du dich! Die Leute sagen, du hättest in wenigen Jahren Millionen verdient."

Sutton zog die Rechte zurück. „Die Leute reden viel", meinte er ärgerlich. „Weshalb bist du gekommen?"

„Ich dachte, es wäre ein guter Gedanke, die alte Freundschaft wieder aufzufrischen", meinte Spinster, ohne sein höhnisches Grinsen abzulegen.

„Wir waren nie befreundet!" sagte Sutton plötzlich kühl und abweisend.

„He, du vergißt die alten Tage!"

„Wir waren noch Kinder. Wir wußten gar nicht was Freundschaft heißt."

„Findest du? Ich war damals immerhin schon neunzehn, genauso alt wie du."

„Wir waren achtzehn", erklärte Sutton.

„So? Na, dann wird's wohl stimmen. Du hast das bessere Gedächtnis, nehme ich an. Achtzehn. Okay. Wir wollen uns nicht wegen eines Jahres streiten. Aber Freunde waren wir doch. Oder etwa nicht? Schließlich hat keiner den anderen verpfiffen, wir alle haben dicht gehalten."

Sutton lief rot an. „Kunststück! Jeder war und ist daran interessiert, daß die Geschichte von damals nicht ans Tageslicht kommt."

„Ich glaube, du siehst die Dinge in einem falschen Licht", meinte Spinster bedächtig.

„Was soll das heißen?"

„Nimm zum Beispiel mich. Ich bin ein Habenichts. Was sollte mich davon zurück halten, die Einzelheiten des Verbrechens jedem zu schildern, der sie zu hören wünscht?"

„Das will ich dir sagen. Die Furcht vor dem Gefängnis!" erklärte Sutton.

Spinster lachte kurz und bitter. Er ging vom Fenster weg und ließ sich auf einem mit Brokat bespannten Sofa nieder. „Hm", machte er und prüfte mit der Hand die Qualität der Polsterung und den Stoff. „Wirklich nicht übel! Sowas ist nicht billig, wie? Naja, du hast's ja. Wie wäre es übrigens mit einer kleinen Erfrischung? Ich trinke gern Whisky; vorausgesetzt, daß er schön alt und ausgereift ist."

Sutton biß sich auf die Unterlippe. Er ging zur Tür und riß an einem Klingelzug.

„Wie im Film!" sagte Spinster anerkennend. „Was hast du für diesen Kasten bezahlt?"

„Hör mal, Fred, dein Ton gefällt mir nicht. Komm endlich zur Sache. Weshalb bist du gekommen?"

„Hab ich das nicht schon gesagt? Ich möchte eine alte Freundschaft auffrischen."

Es klopfte. Der Butler trat ein. „Bringen Sie uns den Whisky, zwei Gläser, Eis und Soda", bat Sutton. Der Butler verbeugte sich und verschwand.

„Nobler Haushalt!" bemerkte Spinster und schlug ein Bein über das andere. „So möchte ich auch mal leben."

„Vielleicht solltest du es einmal mit Arbeit versuchen", erwiderte Sutton. „Ich habe mir das alles erarbeitet, mein Lieber. Leicht war das nicht."

Spinster grinste. „Du hattest ein Anfangskapital, nicht wahr? Achthundert Dollar!"

Sutton war blaß geworden. „Du hattest den gleichen Betrag."

„Stimmt. Damals dachte ich, mit dem Geld könnte ich die ganze Welt erobern. Naja, was man mit Neunzehn halt so denkt."

„Achtzehn", korrigierte Sutton.

„Meinetwegen achtzehn. Ich ging nach Chicago. Hier in Apron Town war mir der Boden zu heiß geworden. In Chicago lernte ich so ein Flittchen kennen, und in weniger als zwei Wochen war der letzte Cent ausgegeben."

„Dein Pech."

„Wem sagst du das! Seitdem habe ich alles mögliche versucht, um auf die Füße zu fallen. Nichts wollte klappen. Ich war Tellerwäscher, Gleisarbeiter, Baumwollpflücker und Chauffeur. Nirgendwo hielt ich es lange aus. Frag mich nicht, warum. Ich hatte einfach nie die Chance, groß herauszukommen. Stets ging irgendetwas schief. Aber jetzt ist die Chance endlich da, Bryan, und ich bin entschlossen, sie zu nutzen."

„Du machst mich neugierig!" spöttelte Bryan Sutton.

Spinster grinste. „Meine große Chance bist du!"

„Du suchst Arbeit?"

Spinster lachte. „Zum Teufel damit! Ich habe in meinem Leben schon genug gearbeitet, und ich habe die Nase davon gestrichen voll!"

„Was willst du, wenn du keine Arbeit wünschst? Wie stellst du dir deine Zukunft vor?"

„Rosig, sehr rosig", meinte Spinster. „Ich werde in einem hübschen kleinen Haus wohnen. Nicht so groß wie dieses hier, aber doch imponierend genug, um damit ein paar netten Mädchen zu gefallen. Du wirst mir das Geld geben, das ich dazu benötige. Ich denke, daß für den Anfang Hunderttausend genügen."

Sutton blieb ganz ruhig. „Ich dachte es mir", meinte er gelassen. „Ich fühlte es, als ich dich sah. Du bist also gekommen, um mich zu erpressen?"

„Denk' mal zurück, Bryan. Wer hat denn damals vorgeschlagen, der hübschen Jenny ihre Ersparnisse abzuknöpfen? Das war doch meine Idee, nicht wahr?"

Suttons Gesicht wirkte wie eine Maske. „Gut, daß du dich daran erinnerst!"

„Okay, erst hatten ein paar von euch Bedenken, aber dann reizte euch der Gedanke, rasch zu Geld zu kommen! Es wurde so viel von Jennys Tüchtigkeit gemunkelt, von ihren Ersparnissen, die sie nicht zur Bank zu tragen wagte, weil sie den Banken mißtraute."

„Daran brauchst du mich nicht zu erinnern", sagte Sutton mit kühler, spröder Stimme. „Ich weiß sehr gut, wie das damals war."

„Ach ja!" höhnte Spinster. „Beinahe hätte ich vergessen, daß deine Erinnerung ja sehr viel lebendiger ist als meine. Nun, dann wirst du dich an alle Einzelheiten..."

„Hör auf!" unterbrach Sutton mit scharfer Stimme.

Spinster lachte leise. „Wie ich sehe, liebst du es nicht, an die Vergangenheit erinnert zu werden."

„Ich habe keine Ursache, darauf stolz zu sein. Es war ein dummer, unverantwortlicher Jugendstreich, und ich empfinde tiefste Scham, wenn ich heute daran denke!"

„Ah... Hut ab vor Bryan Sutton!" höhnte Spinster. „Ein Mann von Ehre und Gewissen! Er empfindet Scham, weil er im Alter von neunzehn — pardon, achtzehn! — mit einer Clique ehemaliger Klassenkameraden ein junges Mädchen um ihre Ersparnisse brachte."

„Das ist es nicht. Was ich nicht vergessen kann, ist die Tatsache, daß wir Jenny in den Tod getrieben haben."

„Sie war ein dummes Gänschen. Es ist nicht unsere Schuld, daß sie sich von der Brücke in den Fluß stürzte!"

„O doch, es ist unsere Schuld. Du vergißt den Brief, den sie hinterlassen hat."

„Haben wir sie darum gebeten, Selbstmord zu begehen?" fragte Spinster.

„Wir haben sie zerbrochen. Du weißt, wie hart sie jahrelang gearbeitet hat, um das Geld zusammenzubekommen. Sie wollte einen Laden haben. Das war ihr Ziel."

„Eine fixe Idee!" unterbrach Spinster verächtlich.

„Du hast nie gewußt, was es heißt, zielstrebig einen Entschluß zu verfolgen. Jenny hat Tag und Nacht gearbeitet, um die Grundlage für den Ladenkauf zu schaffen. Sie war hübsch, sehr hübsch sogar, aber sie mißtraute den Männern, und sie wollte auf eigenen Füßen stehen."

„Das war es ja, was uns verrückt machte!" erinnerte sich Fred. „Sie wollte nichts von uns wissen. Sie war arrogant und hochnäsig. Deshalb sind wir erst auf den Gedanken gekommen, ihr eine Lektion zu erteilen. Das war doch der Ausgangspunkt unserer Handlungsweise, oder?"

„Ach was, du hast nur einen Grund gesucht, um an Jennys Geld heranzukommen!"

„Ist ja auch egal. Jedenfalls waren schließlich alle von der Partie, auch der heute hochangesehene Mr. Bryan Sutton. Er beteiligte sich daran, der arroganten Jenny Bakersfield die Ersparnisse zu stehlen."

„Ich hätte mich niemals an der scheußlichen Tat beteiligt, wenn ich in der Lage gewesen wäre, die furchtbaren Konsequenzen zu übersehen. Nun ja, Jenny zeigte uns an, weil sie ahnte, daß wir das Geld gestohlen hatten, aber sie konnte uns nichts beweisen und wurde schließlich sogar wegen übler Verleumdung verurteilt! Das war zuviel für sie. Sie zerbrach am Leben, weil sie den Glauben an die Gerechtigkeit verloren hatte. Deshalb sprang sie von der Brücke ins Wasser."

„Soll ich jetzt ein paar Tränen vergießen, um dem armen Mädchen nachzutrauern? Ich hab' sie nicht darum gebeten, dem Leben Adieu zu sagen."

Es klopfte. Der Butler trat ein und brachte das Bestellte. Er zog sich sofort wieder zurück.

„Jade Daniel's!" murmelte Spinster, der zusah, wie Sutton die Gläser füllte. „Feine Marke. Du bist oben, Bryan, was? Ganz oben!"

„Hm."

„Du wirst auch oben bleiben wollen, nicht wahr?"

Sutton verkorkte die Flasche. „Du wirst mich nicht daran hindern, meinen Platz zu behalten", erklärte er ruhig. „Ich sollte dich rauswerfen, statt dich mit Whisky zu traktieren, aber ich habe Mitleid mit dir."

Spinsters schmale Lippen zuckten. In seinen Augen glitzerte es haßerfüllt. „Mitleid?“ fragte er wütend. „Darauf pfeife ich, mein Lieber!"

„Dir ist im Leben alles schief gegangen", fuhr Sutton ruhig fort. „Ich bin zwar davon überzeugt, daß die Ursache für diese Entwicklung bei dir liegt, aber du gehörst nun mal nicht zu den Leuten mit selbstkritischer Einstellung. Du glaubst, daß ich dir hunderttausend Dollar gebe? Irrtum, mein Lieber. Von mir bekommst du nicht einen Cent." Er reichte Spinster das Glas. Der schlug es Sutton aus der Hand. Das Glas zersplitterte an einem Tischbein.

„Ich pfeife auf deinen verdammten Whisky!" stieß Spinster wütend hervor. „Ich will etwas anderes, und ich werde es bekommen — noch heute!"

„Wie stellst du dir das vor?" fragte Sutton, ohne irgendwelche Erregung zu zeigen.

„Es stimmt. Wenn ich ausspucke, lande ich im Gefängnis, genau wie die anderen", sagte Spinster rasch. „Genau wie die anderen!" wiederholte er und atmete tief. „Genau wie du also! Ich habe nichts zu verlieren, mein Junge. Wenn man so oft gehungert hat, wie ich, wenn man so fertig ist wie Fred Spinster, dann betrachtet man einen Aufenthalt im Gefängnis als willkommene Erholung. Aber wie steht es mit dir, geachteter Bürger Bryan Sutton? Willst du dieses schöne Haus mit einer Gefängniszelle vertauschen? Willst du auf deinen wohlschmeckenden Jack Daniels verzichten, und auch auf Claire Cheerwater?"

Das Blut schoß in Suttons Wangen. „Was, zum Teufel, geht dich Claire Cheerwater an?"

„Nichts. Und andererseits eine ganze Menge."

„Scher' dich zum Teufel!"

„Du schickst mich weg?"

Sutton nagte an der Unterlippe. „Ich sollte dich umbringen." Dann lachte er plötzlich laut. „Aber das wird ein anderer."

Spinster verkniff die Augen. „Was soll das heißen?"

„Erst eine Frage. Wie lange bist du schon in Apron Town?"

„Seit gestern. Ich habe draußen am See geschlafen, und als du heute morgen mit dem Mädchen sprachst, habe ich euch belauscht. Fein, nicht wahr? Du dachtest, du wärest mit ihr allein, aber ich hatte mich hinter den Büschen zwischen den Felsen verborgen und konnte fast alles mithören. Du hast keinen üblen Geschmack, Bryan, das muß dir der Neid lassen."

„Seit gestern bist du also hier", meinte Sutton. „Naja, dann wirst du ja auch wissen, was Myers zugestoßen ist.“

„Als die Polizei kam, habe ich mich aus dem Staub gemacht. Per Anhalter bin ich dann nach Apron Town gekommen. Myers hat's gut! Der braucht nicht ins Gefängnis, wenn du mich zwingst, die Wahrheit auszusprechen."

Sutton nahm einen weiteren Schluck aus dem Glas. „Myers wurde ermordet", sagte er ruhig.

„Das ist mir bekannt, so viel habe ich da draußen mitbekommen."

„Erschossen..."

„Was, zum Teufel, geht mich Myers an?"

„Denke doch einmal darüber nach..."

„Mein Nachdenken konzentriert sich auf dich, Bryan Sutton! Natürlich ist es ein Jammer, daß Myers sterben mußte. Vielleicht wäre auch von ihm etwas zu holen gewesen — immerhin galt er als wohlhabender Geschäftsmann. Aber ein echtes Interesse habe ich nur an dir. Du hast aus dem Anfangskapital von achthundert Dollar das Beste gemacht. Wir alle bekamen den gleichen Anteil, aber keiner war so erfolgreich wie du. Ohne mich, ohne meine Idee, hättest du die Summe nicht bekommen. Darum fordere ich jetzt meinen gerechten Anteil an deinem Erfolg!"

„Eine reizende Logik", spottete Sutton. „Du bist nach Apron Town gekommen, weil du nicht länger der vom Leben mißhandelte Pechvogel sein willst. Du bist hier, um dich aus der Misere zu befreien, und die Ironie des Schicksals will es, daß da dabei geradewegs in eine tödliche Falle tappst!"

Spinster verzog die Lippen. „In eine tödliche Falle? Willst du mir Angst einjagen? Mich bluffen? Das schaffst du nicht, mein Junge?"

„Du kennst doch Al Rimey?"

„Sicher, er war doch damals mit von der Partie."

„Er ist tot, genau wie Myers."

„Hat man ihn auch umgelegt?"

„Ja."

„Verdammt, hier in Apron Town ist wirklich was los."

„Man will auch Duff Bender töten..."

„Wer ist ,man'?"

„Kannst du dir das nicht denken?"

„Ich bin kein Hellseher."

„Gewiß nicht, denn sonst wärest du nicht erst hierher gekommen. Du hättest dich im Gegenteil möglichst weit von Apron Town entfernt gehalten."

„Was soll das heißen, zum Teufel?"

„Jenny Bakersfields Gegner ist in der Stadt."

„Ihr Gegner?" fragte Spinster ungläubig.

„Ja. Er hat, davon bin ich überzeugt, Al Rimey auf dem Gewissen, er hat Myers getötet, und er hat mir und Duff Bender das gleiche Schicksal angedroht. Heute Nachmittag war er hier. Ich habe mit ihm gesprochen. Er hat mir einen Aufschub bewilligt."

„Einen Aufschub? Das alles ist doch hirnverbrannter Blödsinn!"

„Denke an Myers, denke an Rimey. Warum ausgerechnet die beiden? Sie gehörten zu unserer Clique..."

„Verdammt, das stimmt!"

„Wenn du mir nicht glaubst, kannst du mit Duff Bender sprechen. Aber du mußt dich beeilen, Duff wird noch heute die Stadt verlassen, weil er seinem Schicksal entfliehen möchte."

„Ein ,Rächer!'!" murmelte Spinster mit starrem Blick. „Heute, nach vierundzwanzig Jahren?"

„So ist es."

„Aber es gibt doch keine Beweise, daß wir es gewesen sind."

„Wahrscheinlich genügt es ihm, daß Jenny Bakersfield uns damals angezeigt hat. Vielleicht hat auch einer von uns mal gequatscht. Wer weiß..."

„Aber wer kann das sein?" fragte Spinster. „Ich meine, wer kann ein Interesse daran haben, für das Mädchen Vergeltung zu suchen?"

„Ihr Bruder", sagte Sutton ruhig.

„Ich höre zum erstenmal, daß sie einen Bruder hatte", meinte Spinster.

„Jennys Mutter lebte getrennt von ihrem Mann; die beiden verstanden sich nicht. Aus

religiösen Gründen kam eine Scheidung jedoch nicht in Betracht. Während Jenny bei der Mutter in Apron Town lebte, wohnte Bakersfield mit seinem Sohn in Chicago."

Spinster blickte zu Sutton in die Höhe. „Die Eltern lebten getrennt? Meinst du, daß Jenny deshalb alle Männer haßte und einen Horror vor uns hatte?"

„Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Aber es wäre eine Erklärung für ihr Benehmen. "

„Du bist sicher, daß es sich bei dem ,Rächer' um Jennys leiblichen Bruder handelt?"

„Wer sonst, sollte auf solch einen Gedanken kommen?" fragte Sutton.

„Aber warum hat er mit der Vergeltung so lange gewartet? Wieso schlägt er erst jetzt zurück?"

„Danach mußt du ihn schon selber fragen."

„Warum zeigst du ihn nicht an?"

„Muß ich dir das erst erklären? Ich habe keine Lust, die schmutzige Wäsche von damals zu Wäschen."

„Aber dieser Bakersfield ist ein gemeingefährliches Ungeheuer! Er hat bereits zwei Menschenleben auf dem Gewissen!"

„Wie sehr du dich plötzlich über eine ungesetzliche Handlung ereifern kannst!" spottete Sutton. „Noch vor wenigen Minuten hast du versucht, mich zu erpressen."

Spinster biß sich auf die Unterlippe. „Wenn das nicht typisch für mein Pech ist!" knurrte er bitter. „Und ich war so sicher, auf dem richtigen Dampfer zu sitzen."

„Ich gebe dir einen guten Rat: verschwinde aus Apron Town, Fred Spinster. Hier wartet der Tod auf dich!"

„Eins versteh' ich nicht: warum hat Bakers- field ausgerechnet dir einen Aufschub gewährt?"

„Ich nehme an, er hat entdeckt, daß ich es war, der seiner Mutter eine anonyme Überweisung in Höhe von fünftausend Dollar zukommen ließ. Anscheinend wertet er diese Handlung als das, was es sein sollte: ein Versuch, das Verbrechen von damals zu sühnen."

„Fünftausend Dollar!" höhnte Spinster. „Das ist für dich doch nur ein Trinkgeld!"

„Stimmt. Bakersfield weiß das. Darum hat er mir nicht verziehen, sondern nur einen Aufschub gewährt. Ich habe aber keine Lust, ein Leben auf Abruf zu führen. Deshalb werde ich Bakersfield finden. Ich werde ihn zwingen, seine verrückten Vergeltungspläne aufzugeben."

„Wie willst du das schaffen?"

„Das wird sich zeigen."

Spinster legte den Kopf zur Seite und dachte nach. „Ich habe eine Idee..." sagte er.

„Schieß los!"

„Überlasse diesen Bakersfield mir."

„Wie stellst du dir das vor?"

„Gib mir einen Whisky", sagte Spinster erregt.

„Tut mir leid. Du hättest mir das Glas nicht aus der Hand schlagen sollen."

„Dann trink' ich eben aus der Flasche."

„Warte!" sagte Sutton ärgerlich und ging zu einem Wandschrank, dem er ein Glas entnahm.

„Du kannst einem Verrückten nicht deine Bedingungen aufzwingen", meinte Spinster, der Sutton mit den Blicken folgte. „Du mußt ihn überwältigen."

Sutton, der das Glas füllte, schaute Spinster an. „Überwältigen?" fragte er.

„Das meine ich", sagte Spinster mit flacher Stimme.

Sutton reichte Spinster das Glas. „Willst du das etwa besorgen?"

„Wenn du mich dafür bezahlst, warum nicht?"

„Du bist noch verrückter als Bakersfield, wenn du glaubst, daß ich mich auf diese Weise in deine Gewalt begebe."

Spinster leerte mit einem langen Zug das Glas.

„Bakersfield bekommt nur, was er verdient!"

„Ich kann versuchen, mich mit ihm zu arrangieren", meinte Sutton. „Gewiß redet er sich ein, daß wir nicht wissen, wer er ist. Wenn ich ihm verspreche, seinen Namen wegen der Morde an Rimey und Myers der Polizei nicht preiszugeben, haben wir eine Chance, ihn zur Vernunft zu bringen."

„Du machst mir Spaß!" höhnte Spinster. „Mit einem Doppelmörder kann man sich nicht .arrangieren', wie du das so hübsch bezeichnest!"

„Es kommt auf einen Versuch an."

„Du würdest ihn damit nur warnen."

„Ich bin doch kein Esel! Erst müßte ich ihn natürlich finden. Diese Aufgabe will ich einem Profi überlassen. Ich werde einen Privatdetektiv engagieren."

„Damit man dich verdächtigt, wenn Bakersfield tot aufgefunden wird?"

„Daran habe ich nicht gedacht."

„Ich werde Bakersfield finden!"

„Wie willst du an ihn herankommen?"

„Das laß nur meine Sache sein. Es genügt, wenn du mir seine genaue Beschreibung gibst."

„Also gut", meinte Sutton nach kurzem Zögern. „Höre gut zu, aber laß dir nicht einfallen, irgendeiner Menschenseele ein Wort davon zu verraten!"

„Hältst du mich für dumm? Jetzt geht es schließlich auch um meinen Hals!"

„Bakersfield ist in unserem Alter; er kleidet sich wie ein seriöser Geschäftsmann, und genau so sieht er auch aus. Wie ein wohlhabender Vierziger aus dem mittleren Westen. Er kann sehr nett und verbindlich sein, aber .seine Stimmung kann rasch Umschlägen. Dann ist er kalt und gefährlich wie eine Schlange."

„Sein Aussehen!" drängte Spinster.

„Er hat ungefähr meine Figur, braune, ziemlich dunkle Augen, dunkelblondes, kurz geschnittenes Haar und ein ausgesprochenes Allerweltsgesicht."

„Besondere Kennzeichen?"

„Ein sehr energisches Kinn."

„Viel ist mit diesen Angaben nicht anzufangen", meinte Spinster enttäuscht. „Glaubst du, daß er unter seinem richtigen Namen in irgendeinem Hotel abgestiegen ist?"

„Ich bezweifle, daß er in einem Hotel wohnt. Als Hotelgast ist er zu stark der polizeilichen Neugier ausgesetzt. Nein — sicherlich hat er irgendwelche Verwandte in der Stadt, die keine Ahnung von seinen Verbrechen haben."

„Lebt seine Mutter noch?"

„Nein."

„Wem gehört jetzt das Haus, das sie besessen hat?"

„Einer Familie, die aus Cincinatti zugewandert ist. Mrs. Bakersfield mußte das Haus vor ihrem Tod verkaufen."

„Wie steht es mit Bakersfields Vater?“

„Keine Ahnung. Soweit sind meine Nachforschungen nicht gediehen."

„Das erledige ich schon", versicherte Spinster. „Ich werde so viel Material Zusammentragen, wie nur möglich ist. Du wirst dich wundern!"

„Wundern werden sich die anderen", meinte Sutton warnend. „Ich fürchte, du stellst dir das Unternehmen zu leicht vor. Die Leute, die sich an dich erinnern, werden verblüfft wissen wollen, weshalb du nach Bakersfield fragst. Du kannst in dieser kleinen Stadt keinen Schritt unternehmen, ahne auf die schnüffelnde Neugier der anderen zu stoßen."

„Niemand wird mich erkennen. In den mehr als zwanzig Jahren meiner Abwesenheit habe ich mich verändert. Hättest du mich denn wiedererkannt?"

„Nein", gab Sutton zögernd zu. „Wenn ich nicht gewußt hätte, daß du mich erwartest."

„Na, also! Wenn es sein muß, trete ich unter einem falschen Namen auf."

„Das ist gefährlich. Die Polizei ist augenblicklich hinter jedem Fremden her, um die Morde an Myers und Rimey aufzuklären. Willst du in die Ermittlungsmühle geraten und dir nachweisen lassen, einen falschen Namen angenommen zu haben?"

„Hm, du hast recht, meine Aufgabe dürfte schwieriger sein, als ich ursprünglich dachte."

„Dann laß die Finger davon!"

„Das kann ich mir nicht leisten", meinte Spinster schroff. „Irgend etwas muß doch geschehen, nicht wahr? Und wie steht es mit dir?

Hast du Lust, ein zweites Todesurteil dieses Burschen abzuwarten? Willst du wie eine Maus gegenüber der Schlange bandeln und still sitzen bleiben, bis Bakersfield dich auffrißt?"

Sutton seufzte. „Manchmal überlege ich, ob es nicht am klügsten wäre, zur Polizei zu gehen."

„Dann wärest du in Apron Town unten durch. Gesellschaftlich und geschäftlich."

„Vielleicht sehen wir das alles zu dramatisch. Die Geschichte liegt so viele Jahre zurück. Die Leute werden begreifen, daß es eine Jugendtorheit war.“

„Die Leute!" höhnte Spinster. „Kennst du die Menschen wirklich so schlecht? Die warten doch nur darauf, dir was am Zeuge zu flicken! Denen würde es eine Menge Spaß machen, deinen Untergang zu beschleunigen. Du bist reich, Bryan. Reichtum erzeugt Neid und Haß. Du solltest das wirklich wissen! Und dann — die Geschichte ist noch nicht verjährt."

„Ja, ja“, meinte Sutton. „Ich weiß ja, daß es nicht geht. Es war nur so ein Gedanke."

„Ich übernehme den Fall. Zahlst du mir Hunderttausend?"

„Ich muß mir das Ganze noch einmal durch den Kopf gehen lassen."

„Dazu ist keine Zeit, Bryan. Du mußt dich, sofort entscheiden. Oder willst du Bender opfern?"

„Duff ist nicht gefährdet; der verschwindet noch heute aus der Stadt."

„Na, schön, du trägst die Verantwortung!“

„Verantwortung!" murmelte Sutton bitter. „Was verstehst du denn schon davon?"

 

*

 

„Na, Leutnant, Fortschritte gemacht?" fragte der Sheriff, als Derek sein Office verließ.

„Es geht", erwiderte der Leutnant abwehrend.

Gemeinsam gingen sie durch den schmalen Korridor auf den Ausgang zu. „Was soll das heißen, sind Sie vorangekommen oder nicht?“

„Haben Sie erwartet, daß ich Ihnen den Täter in Tagesfrist auf einem silbernen Tablett serviere?" erkundigte sich der Leutnant gereizt.

„Was ist denn in Sie gefahren?" wunderte sich der Sheriff. „Wenn Sie schon am ersten Tage der Untersuchungen durchdrehen, hat der Mörder guten Grund, sich vergnügt die Hände zu reiben! Dann kriegen wir ihn nie."

„Durchgedreht sind offensichtlich die anderen", entgegnete Derek. „Ganz Apron Town fällt nichts besseres ein, als meine Assistenten und mich am Telefon zu belästigen! Der Apparat klingelt den ganzen Tag. Das ist doch zum Heulen! Es ist so viel Arbeit zu verrichten, und die Neugier der anderen hält uns davon ab, damit fertigzuwerden."

„Regen Sie sich nicht auf, die Welle der Neugier wird schnell abflauen. Was haben Sie inzwischen ermittelt?"

„Nicht viel. Myers wurde durch zwei Pistolenschüsse aus nächster Nähe getötet. Als Waffe kommt vermutlich eine Barry-Smithfield in Frage."


„Was ist denn das für 'n Ding?"

„Eine Pistole, die kurz vor dem ersten Weltkrieg hergestellt wurde. Davon existieren heute noch eine ganze Menge."

„Sie haben natürlich nachgeprüft, ob irgendeiner unserer braven Bürger einen Waffenschein besitzt, der auf dieses Fabrikat ausgestellt wurde?"

„Ja. Ergebnis negativ."

„Was ist mit Myers Wagen?"

„Den haben wir inzwischen an Land geholt. Ich bin noch nicht dazu gekommen, ihn mir anzusehen, aber von meinem Assistenten weiß ich, daß sich auf seinem vorderen Sitzpoister tatsächlich, genau wie wir es angenommen haben, Blutspuren befinden. Wir werden natürlich einen Vergleich der Blutgruppen anstellen, aber schon jetzt ist kaum ein Zweifel möglich, daß Myers erschossen wurde, als er am Steuer seines Wagens saß."

„Das bestätigt unsere Theorie, daß er den Mörder getroffen und mitgenommen hat. Zufall oder Absicht?"

Cheerwater zuckte die Schulter. Er öffnete die Tür und ließ den Sheriff ins Freie treten. Es dämmerte schon. Von der Wand lösten sich zwei Figuren und kamen rasch näher. „Etwas Neues, Leutnant?" fragten sie.

Cheerwater winkte ab. Er kannte die beiden; es waren Lokalreporter, „Nein, nichts Neues."

„Gehen Sie denn schon nach Hause, Leutnant?" wollte einer von ihnen wissen. Es klang vorwurfsvoll.

„Soll ich im Office übernachten? Es ist gleich neun Uhr", erwiderte Derek.

„Es geht darum, einen Mord aufzuklären!" stellte einer der Reporter fest. „Da kann die Bevölkerung schon mal verlangen, daß Sie Überstunden machen!"

„Im Augenblick kann ich nichts tun", meinte Derek schroff. Er ging weiter. Der Sheriff blieb neben ihm.

„Was Sie den Reportern gesagt haben, war höchst unklug, Leutnant", tadelte er. „Sie wissen, wie eitel diese Burschen sind. Sie bilden sich ein, das Gewissen der Stadt zu sein. Mit denen muß man vorsichtig und diplomatisch umgehen, sonst reißen sie einen in ihren Artikeln in Stücke!"

„Zum Teufel mit diesen Schmierfinken!" .

„Hören Sie mal, Derek, Sie haben schon den ganzen Tag miserable Laune. Das liegt doch nicht nur daran, daß Sie plötzlich einen Mordfall bearbeiten müssen? Da steckt doch noch etwas anderes dahinter?"

Derek zwang sich zu einem Lächeln. Er sah ein, daß er töricht handelte, wenn er seine schlechte Stimmung so offen zeigte. „Nichts für ungut, Sheriff. Jeder hat mal seinen schlechten Tag. Morgen sieht alles anders aus. Hier ist mein Wagen. Soll ich Sie nach Hause bringen?"

„Nicht nötig, danke. Ich trinke noch ein Bier. Schönen Gruß an Claire!"

„Vielen Dank, Sheriff." Derek öffnete den Wagenschlag und stieg ein. Als er losfahren wollte, tauchte neben ihm ein Schatten auf. Jemand klopfte gegen das Wagenfenster. Es war Joe Pollack, Derek kurbelte das Fenster herunter. „Ja, was gibt's?"

„Gut, daß ich Sie noch erreiche", sagte der Kneipenwirt unsicher. „Kann ich Sie einen Augenblick sprechen?"

„Sicher. Es wird am besten sein, Sie setzen sich neben mich."

Pollack ging um den Wagen herum und stieg ein. „Ich habe nicht viel Zeit", meinte er. „Meine Frau bedient die Gäste, aber die Kunden schätzen das nicht."

„Hm", machte Derek, der eine Schachtel Zigaretten aus dem Handschuhfach genommen hatte. „Rauchen Sie?"

„Danke, gem."

Nachdem sie sich eine Zigarette in Brand gesteckt hatten, meinte Pollack zögernd: „Ich bin nicht sicher, ob ich überhaupt darüber sprechen soll, aber heute ist etwas Merkwürdiges passiert. Es wäre mir nicht eingefallen, deshalb zu Ihnen zu kommen, wenn es nicht ausgerechnet der Tag wäre, wo man den armen John Myers gefunden hat. In einer solchen Atmosphäre von Furcht und Mißtrauen gewinnt selbst die kleinste Unregelmäßigkeit besondere Bedeutung, nicht wahr?"

„So ist es", bestätigte Derek.

„Sutton war heute bei mir."

„Bryan Sutton?"

„Ganz recht."

„Was wollte er?"

„Nichts — nichts von mir, meine ich. Er war nicht gekommen, um mich zu besuchen."

„Sondern?"

„Er hatte eine Verabredung in meiner Kneipe. Das ist an sich schon komisch, finden Sie nicht auch? Bryan Sutton ist nicht der Mann, dem es unter normalen Umständen einfallen würde, mein Lokal zu besuchen."

„Okay, wen hat er getroffen?"

„Duff Bender. Sie kennen Duff?"

„Dem Namen nach."

„Duff kommt fast jeden Tag zu mir. Vor Jahren ist er zusammen mit Sutton in die gleiche Klasse gegangen — und es gab einmal eine Zeit, da waren sie sogar befreundet — aber das liegt schon Jahrzehnte zurück. Heute ist Duff eine ganz kleine Nummer, ein harmloser Trinker, während Bryan die ganze Stadt kontrolliert. . .“

„Weiß ich", sagte Derek ungeduldig.

„Es ist an sich schon verrückt, daß die beiden nach so vielen Jahren wieder Zusammenkommen, aber was noch verrückter ist, daß Sutton dem Ex-Kumpel einen Umschlag mit tausend Dollar in die Hand drückt."

„Woher wollen Sie wissen, daß das geschehen ist? Haben Sie es mit eigenen Augen gesehen, oder hat Bender es Ihnen erzählt?"

„Ich habe gute Ohren, Leutnant, und ich hatte keine Mühe, einige Brocken der Unterhaltung aufzuschnappen. Soviel ich verstanden habe, soll Bender aus Apron Town verschwinden. Heute noch! Aber da ist noch etwas anderes. Während die beiden miteinander sprachen, bekam Bender einen Anruf. Nie vorher ist er in meinem Lokal am Telefon verlangt worden! Ich merkte, wie er blaß wurde, als er den Hörer in die Hand nahm. Er war ganz verstört! übrigens kam er gar nicht dazu, irgendeine Erwiderung zu machen. Nach einigen Sekunden hing er auf und ging zurück an den Tisch, wo Sutton auf ihn wartete."

„Hm, haben Sie den Anruf entgegen genommen?"

„Natürlich. Es war ein Mann am Apparat."

„Alt oder jung? Wie würden Sie ihn nach seiner Stimme beurteilen?"

„Schwer zu sagen. Es war eine kühle, sachliche Stimme, die Stimme eines Mannes, der weiß, was er will."

„Klang sie metallisch?"

„Hm, ein bißchen vielleicht."

„Was geschah nach dem Anruf?"

„Sutton und Bender sprachen leise und aufgeregt miteinander; es war zu spüren, daß die Unterhaltung durch den mysteriösen Telefonanruf erneut angeheizt worden war. Schließlich gingen sie. Ich sah, wie sie sich vor der Tür voneinander trennten."

„Haben Sie Benders Adresse?"

„Ja, er wohnt in der Lincoln Street, Nummer 33. Es ist das letzte Haus der Straße, eine ziemlich schäbige Bude. Er hat dort ein möbliertes Zimmer. “

„Danke, ich werde mal hinfahren."

„Hören Sie, Leutnant, ich kann mich doch darauf verlassen, daß mein Name nicht fallen wird? Duff Bender ist ein alter Kunde, ich möchte ihm keine Scherereien machen."

„Schon gut, Mr. Pollack. Ich werde Sie nicht erwähnen. Waren noch andere Kunden im Lokal, als Sutton mit Bender zusammensaß?"

„Ja, zwei Gäste standen am Schanktisch."

„Ich kann die Information ja auch von denen bekommen haben. Ihr Name wird nicht fallen. Jedenfalls danke ich Ihnen für den Hinweis."

„Keine Ursache, Leutnant. Schließlich bin ich wie jeder Bürger von Apron Town daran interessiert, daß dieser scheußliche Mord aufgeklärt wird."

Derek blickte dem Wirt in die Augen. „Was bringt Sie auf den Gedanken, daß Sutton oder Bender in die Geschichte verstrickt sein könnten?“

Pollack hob abwehrend beide Hände. „Das habe ich nicht behauptet!" erklärte er.

„Schon gut", sagte Derek und ließ den Motor an. „Gute Nacht, Mr. PolLack!"

Zehn Minuten später stand Derek vor der Tür des Hauses Lincoln Street 33. Eine ältere mürrisch aussehende Frau öffnete und fragte nach seinem Begehr.

„Leutnant Cheerwater", stellte er sich vor. „Ist Mr. Bender zu Hause?“

„Der ist abgehauen", sagte die Frau, die beim Sprechen zwei Reihen schadhafter Zähne entblößte. „Hat er das Geld geklaut?"

„Welches Geld?"

„Er stand bei mir mit zwei Monatsmieten in der Kreide, und heute hat er auf einmal bezahlt. Ja, und dann hat er seinen Koffer gepackt und ist abgereist."

„Wann?"

„Vor einer Stunde."

„Hat er gekündigt?"

„Nein, er sagte, daß er zurückkommen würde."

„Einen Termin hat er nicht genannt?"

Die Alte schüttelte den Kopf.

„Wissen Sie, wohin er gereist ist?" fragte Derek.

„Keine Ahnung, Leutnant."

„Danke, das genügt."

„He, Leutnant, hat er was verbrochen?'“

„Nein, nein..."

„Sie wollen's mir nicht sagen, was?"

„Das mit dem Geld geht in Ordnung", erklärte Derek. „Ich wollte nur eine Auskunft von ihm."

„Ach so." Die Frau schien enttäuscht. „Gute Nacht, Leutnant."

Derek fuhr nach Hause. Es war halb zehn Uhr, als er die Küche betrat. Claire stand in Shorts und einer weißen Bluse am Spülbecken und trocknete Geschirr. Sie blickte kaum auf, als er hereinkam.

„Hungrig?" fragte sie.

Er öffnete den Kühlschrank und nahm eine Flasche Bier heraus. „Ich hab' ein paar Sandwiches im Büro gegessen."

„Und ich habe einen Auflauf im Herd stehen!" sagte sie ärgerlich, „Hättest du mich nicht anrufen können?"

Er öffnete die Bierflasche und setzte sie an die Lippen. Nachdem er einen Schluck genommen hatte, sagte er: „Reg“ dich nicht auf. Ich kann noch immer etwas vertragen. Aber mach' das Essen gleich fertig. Ich muß noch mal weg."

„Wohin?"

„Es ist dienstlich."

„Hast du plötzlich Geheimnisse vor mir?"

„Lieber Himmel, du wirst dir denken können, daß ich im Moment viel zu tun habe. Die ganze Stadt krallt sich an mir fest und verlangt, daß ich den Mörder finde."

„Das ist schließlich dein Job, oder?"

„Du brauchst mich über meine Aufgabe nicht zu belehren, verdammt noch mal!" erwiderte er gereizt. Dann taten ihm die Worte und der Ton, in dem er sie geäußert hatte, plötzlich leid. „Was ist denn bloß los mit uns?" fragte er und blickte Claire in die Augen. „Warum, ist es nicht mehr wie früher? Habe ich etwas falsch gemacht? Bist du unzufrieden mit mir?"

Claire seufzte. Sie strich sich mit dem Handrücken über die Stirn. „Ach, Derek, es ist ja auch meine Schuld. Laß uns Weggehen aus Apron Town, bitte!"

„Weggehen?" fragte er erstaunt. „Ja, wohin denn?"

„Irgendwohin. Laß dich versetzen. Du bist doch tüchtig, nicht wahr? Du findest überall eine Stellung, und wenn es gar nicht anders geht, dann wechselst du eben den Beruf."

„Den Beruf wechseln?" fragte er erstaunt. „Ist dir ein Detektivleutnant nicht gut genug? Ach ja, ich weiß schon, immer die alte Leier. Ich verdiene nicht genug, stimmt es? Wir können uns ja nicht mal eine Klimaanlage leisten!"

„Das habe ich nicht gesagt", meinte Claire stirnrunzelnd. „Aber ich will weg von hier!"

„Warum?"

„Weil ich hier vor Langeweile sterbe!"

„Ich kann jetzt nicht weg", sagte Derek brüsk.

„Dann liebst du mich nicht!"

Er schaute sie an. „Versteh' mich doch. Ich kann gerade jetzt nicht einfach davonlaufen. Das ist, als würde ich kneifen! In Apron Town ist ein Mord verübt worden, vielleicht sogar zwei. Man erwartet von mir, daß ich den Täter finde. Und genau das muß ich schaffen."

„Ist dir die Befriedigung deines beruflichen Ehrgeizes teurer als das Glück deiner Frau?"

„Sei nicht kindisch, Claire. Wir sind ein Ehepaar. Einer muß für den anderen da sein. Dein Glück ist so wichtig wie meines. Du kannst nicht verlangen, daß ich dir alles opfere, um eine deiner Launen zu befriedigen. Das wäre Wahnsinn!"

Claire blickte ihn an. „Vielleicht wirst du diese Worte eines Tages bereuen", sagte sie ruhig.

Derek runzelte die Augenbrauen. „Wie meinst du das?"

Claire legte eine Decke auf den Tisch. „Setz' dich jetzt. Wir wollen essen."

„Ich möchte erst wissen, was du eigentlich willst!"

„Habe ich das nicht klar genug zum Ausdruck gebracht? Ich will weg von hier. Nicht meinetwegen, sondern unseretwegen!"

„Ich begreife das alles nicht."

„Das habe ich befürchtet", seufzte Claire und legte die Bestecke und Papierservietten auf den Tisch.

Derek verkniff die Augen. „Ist es wegen Sutton?" fragte er.

„Der geht dir wohl nicht aus dem Kopf, was?"

„Nein, ich denke schon den ganzen Abend an ihn. Er ist es, den ich noch zu besuchen beabsichtige."

„Was denn, heute Abend?"

„Paßt dir das nicht?"

„Du kannst ihn doch nicht nach zehn Uhr noch besuchen wollen! Das verstößt gegen jede Sitte."

„Hier geht es nicht um die Sitte, sondern um einen Mord, Claire."

„Du bildest dir doch nicht ein, daß Sutton etwas damit zu tun haben könnte?"

„Es gibt ein paar Fragen, die nur er mir beantworten kann."

„Du haßt ihn, nicht wahr?"

„Ich fühle, daß er hinter dir her ist. Du kannst nicht erwarten, daß ich ihn unter diesen Umständen schätze."

„Du bist verrückt!“

„Bin ich das wirklich?" fragte Derek lauernd.

Claire blickte ihn wütend an. „Ich will dir mal was sagen, Derek — und halte dich bitte fest, während ich's tue: hier in Apron Town gibt es eine ganze Menge Männer, die hinter mir her sind. Die meisten von Ihnen betrachtest du als deine guten Freunde. Was hältst du davon? Diese Gentlemen würden dich kalt lächelnd betrügen, wenn ich ihnen dazu nur die Gelegenheit böte. Aber zufällig wird das nie geschehen. Ich liebe das Leben, aber für Abenteuer dieser Art habe ich nichts übrig. Bist du nun beruhigt?"

„Mit Sutton ist es anders."

„Wie anders?"

„Er ist reich und selbstbewußt, er sieht sogar gut aus."

„Du bist ein Narr! Alle diese Dinge zählen nicht. Aber Apron Town ist eine langweilige kleine Stadt. Ich jedenfalls empfinde sie so. Und wenn eine Frau anfängt, sich zu langweilen, kommt sie auf dumme Gedanken. Dann könnte ihr sogar ein Bryan Sutton gefallen. Begreifst du jetzt, warum ich weg will von hier?"

Derek nickte. Er sah müde aus. Er spürte, daß er trotz allem keinen Grund hatte, Claire böse zu sein, aber er war einfach zu abgespannt, zu matt, um die Dinge auf die leichte Schulter nehmen zu können. Vielleicht lag es auch daran, daß seine männliche Eitelkeit verletzt worden war. Sicherlich hatte er erwartet, daß Claire, seine Frau, in dieser für Apron Town und seiner beruflichen Karriere so wichtigen Situation eisern zu ihm halten würde. Statt dessen wollte sie gleichsam die Flucht ergreifen.

„Du bist jung und hübsch", erklärte er ihr. „Bewußt oder unbewußt hast du eine lockende, leicht aggressive Art, die die Männer herausfordert. Ich mache dir deshalb keine Vorwürfe. Du bist meine Frau und ich liebe dich. Weil das so ist, muß ich dir sagen, daß es in jeder Stadt, in die wir ziehen könnten, einen Mann vom Schlage Bryan Suttons geben wird. Solange du jung und hübsch bist, solange du du bist, werden sich überall ein paar skrupellose Männer finden, die dich zu erobern versuchen . . . ohne Rücksicht darauf, daß du verheiratet bist. Das sind die Prüfungen, die es in fast jeder jungen Ehe gibt. Damit mußt du fertig werden. Du mußt zeigen, daß dir dein Ehemann mehr bedeutet als ein amouröses Abenteuer. Das ist alles, was ich dazu sagen kann."

„Ich habe verstanden. Wir bleiben also!"

„Ja, wir bleiben."

„Nun gut, Leutnant, ich habe dich gewarnt!"

„Sie kommen spät, Leutnant", sagte Bryan Sutton, der den Besucher in seinem Arbeitszimmer empfing und ihm kurz die Hand gab. „Demnach handelt es sich um etwas besonders Wichtiges?"

„Ja, ich denke schon."

Bryan Sutton trug eine blauseidene Hausjacke mit einem roten, türkisch gemusterten Schal aus dem gleichen Stoff. Derek fand, daß auch der Industrielle einen ziemlich müden, abgespannten Eindruck machte. „Wollen Sie nicht Platz nehmen? Wie Sie sehen, habe ich hier bei einem Glas Whisky noch einige Papiere durchgesehen. Für einen Mann in meiner Stellung gibt es leider keinen Feierabend. Sie machen mir doch die Freude, und leisten mir beim Trinken Gesellschaft?" Er holte ein Glas und füllte es mit Eis und Whisky, ohne Dereks Erwiderung abzuwarten. Derek setzte sich an den kleinen runden Tisch. Er versuchte einen Blick auf die Papiere zu erhaschen, die neben Suttons Glas lagen, aber er konnte nicht erkennen, was auf den maschinengetippten Seiten stand.

„Kennen Sie Duff Bender?" fragte er, nachdem Sutton ihm das Glas gereicht hatte.

Sutton setzte sich. „Das will ich meinen! Wir sind zusammen in die gleiche Klasse gegangen."

„Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?"

„Was ist los mit ihm?" fragte Sutton stirnrunzelnd. „Ist ihm etwas zugestoßen?"

„Sie haben meine Frage nicht beantwortet."

Sutton lächelte plötzlich matt. „Hat Pollack gequatscht?" fragte er. „Das sieht ihm ähnlich!"

„Ich weiß, daß Sie Bender heute Nachmittag getroffen und ihm tausend Dollar gegeben haben. Bestreiten Sie das?“

Suttons Lächeln wurde breiter. „Weshalb sollte ich eine Tatsache in Abrede stellen? Sie sind gut informiert, Leutnant. Prost!"

Die beiden Männer tranken. Dann sagte Derek: „Es ist selbstverständlich Ihre Sache, mit wem Sie sich treffen, und wem Sie Geld schenken,"

„Wer sagt Ihnen, daß ich es verschenkt habe?" unterbrach Sutton.

„— oder meinetwegen Geld leihen", fuhr Derek fort. „Sie müssen aber verstehen, daß ich mich im gegenwärtigen Zeitpunkt dafür interessiere. Duff Bender war ein Mitglied der Gruppe, der auch Myers, Rimey und Sie angehörten, nicht wahr?"

„Ja, das stimmt. Aber, wie schon häufiger erwähnt, das liegt nun mehr als zwanzig Jahre zurück."

„Sie wollten heute doch Apron Town verlassen, nicht wahr? Weshalb sind Sie nicht gefahren?"

„Ich habe es mir anders überlegt."

„Sie möchten, wenn ich Sie recht verstehe, nicht darüber sprechen?"

„Weshalb nicht? Ich habe einen Anruf bekommen. Von dem gleichen Mann, wissen Sie. Er teilte mir mit, daß ich bis auf weiteres von ihm nichts zu befürchten hätte."

„Interessant, und das erfahre ich erst jetzt?"

„Ich weiß, daß ich Sie hätte anrufen sollen. Ich habe es sogar zweimal versucht, aber die Leitung war immer besetzt."

„Was Sie nicht sagen!"

„Soll das heißen, daß Sie mir nicht glauben?" fragte Sutton und straffte den Oberkörper.

„Oh, ich glaube Ihnen schon. Aber weshalb haben Sie es nicht ein drittes und viertes Mal versucht? Als der Mann Sie bedrohte, sind Sie höchstpersönlich, zu uns gekommen."

„Ja ja, das war doch etwas anderes. Außerdem war ich davon überzeugt, Sie bei Ihrer Arbeit nur zu stören. Gibt es etwas Neues zu berichten?"

„Hm. Al Rimey wurde ermordet."

Sutton sah nicht überrascht aus. „Sie haben seinen Wagen untersuchen lassen?"

„Ja. Irgend jemand hat sich an den Bremsen zu schaffen gemacht."

„Schlecht für Sie, was?" fragte Sutton.

„Ich hatte keinen Auftrag, Al Rimeys Unfalltod zu untersuchen", erklärte Derek.

„Aber Sie sind in gewisser Weise verantwortlich für alles, was in und um Apron Town geschieht. Warten Sie mal ab, was morgen die Zeitung schreiben wird. Ich wette, die Presse wird mit Ihnen nicht sehr zart verfahren!"

„Zum Teufel mit der Presse. Wir sind vom Thema abgekommen. Weshalb gaben Sie Bender das Geld?"

„Unter uns gesagt: ich wollte, daß er aus Apron Town verschwindet."

„Warum?"

„Da fragen Sie noch? Es gibt keinen Zweifel, daß der unbekannte Mörder aus irgendeinem Grund die Absicht hat, die Überlebenden der Freundesclique von damals auszurotten. Bender tat mir leid. Er ist ziemlich mittellos. Ich wollte ihm eine Chance geben, der Gefahr zu entrinnen."

„Wirklich rührend!"

„Wollen Sie sich lustig über mich machen?"

„Im Gegenteil. Aber ich möchte Ihnen den Vorwurf machen, daß Sie nicht mit offenen Karten spielen."

„Was soll das heißen?"

„Sie verheimlichen uns etwas!"

„Warum sollte ich das tun?"

„Das wissen Sie besser als ich. Hören Sie, Sutton. Sie mögen ein geachteter, erfolgreicher und ungemein tüchtiger Mann sein. Aber das allein genügt nicht, um einen Polizisten zu beeindrucken. Irgend etwas ist hier faul. Was geht Sie im Grunde genommen Benders Schicksal an? Wenn Ihnen an dessen Sicherheit gelegen sein sollte, hätten Sie uns ja informieren können. Statt dessen treffen Sie sich mit Bender in einer obskuren Kneipe und zahlen ihm tausend Dollar, damit er aus Apron Town verschwindet. Sie schicken ihn weg und bleiben selber zurück!"

„Sie kennen ja den Grund meines Bleibens. Der Unbekannte hat mir versichert, daß für mich keine unmittelbare Gefahr mehr besteht."

„Hat er auch eine Erklärung für seine plötzliche Sinnesänderung gegeben?"

„Nein."

„Ist Ihnen nicht schon der Gedanke gekommen, daß der Unbekannte geblufft haben kann? Daß er nur auf seine Weise versuchen wollte, Ihre geplante Flucht zu unterbinden?"

„Wenn es ihm darum gegangen wäre, hätte er ja auf den ersten Anruf verzichten können!"

„Ja, das stimmt."

Sutton nahm einen Schluck aus seinem Glas. „Es ist eine ganz verzwickte Geschichte. Wenn ich nur wüßte, was sich dahinter verbirgt."

Derek lächelte spöttisch. „Spielen Sie mir kein Theater vor, Sutton. Sie wissen ganz genau, was dahinter steckt! Sie wissen, warum der Mörder zugeschlagen hat!"

„Bitte?" Sutton schluckte. „In diesem Ton können Sie nicht mit mir sprechen, Leutnant.

Sie scheinen zu vergessen, wem Sie gegenüber sitzen."

„Ich vergesse das keine Sekunde. Ich vergesse aber euch nicht meinen Auftrag. Sie wissen genau, warum der Mörder nach Apron Town gekommen ist. Bender weiß es auch. Sie haben befürchtet, daß ich Bender in die Mangel nehme. Um zu vermeiden, daß er mir Dinge erzählt, die Sie gern unter dem Hut behalten möchten, haben Sie ihn weggeschickt. Das war der Grund! Ich weiß nämlich zufällig, daß Sie heute Nachmittag auch bei Louis Ward waren, einem weiteren Ex-Kumpel Ihrer Freundesclique von damals."

„Stimmt, ich habe ihn gewarnt."

„Ich wette, Sie haben ihm gleichfalls einen hübschen Brocken Geld auf den Tisch gelegt. Damit er den Mund hält, falls die neugierige Polizei kommt."

Sutton erhob sich. Sein Gesicht wirkte kühl und abweisend. „Es tut mir sehr leid, Leutnant, aber ich bedaure, Ihnen nicht länger zur Verfügung stehen zu können. Ich werde mich morgen bei dem Sheriff beschweren. Ihr Benehmen ist nicht dazu angetan, dem Amt, das Sie bekleiden, zur Ehre zu gereichen."

Derek stand auf, „Ich werde den Mörder finden, Mr. Sutton. Das schwöre ich Ihnen!"

„Niemand wünscht das sehnlicher als ich, Leutnant. Sie befinden sich aber in einem verhängnisvollen Irrtum, wenn Sie glauben, daß Sie zur Erreichung dieses Zieles unbescholtene Bürger verleumden und beschimpfen müssen."

Derek grinste lustlos. „Sie hätten einen guten Schauspieler abgegeben, Sutton."

„Was soll das heißen?"

„Sie sind ein Lügner, Mr. Sutton, nicht mehr und nicht weniger. Vielleicht sind Sie sogar noch mehr, vielleicht sind Sie etwas noch Schlimmeres, aber ein Lügner sind Sie ganz bestimmt!"

Sutton war rot angelaufen. „Das werden Sie mir büßen, Leutnant! Ich räume niemand das Recht ein, mich ungestraft einen Lügner zu nennen."

„Was würden Sie davon halten, wenn ich Ihnen einen Beweis meiner Worte bringe?"

„Da bin ich wirklich neugierig!"

„Ihre Telefonleitung wird seit gestern überwacht ; wir hielten es nicht für notwendig, Sie davon zu unterrichten. Der Zweck unserer Aktion ist klar. Wir hofften, der Unbekannte würde erneut anrufen, so daß wir feststellen konnten, von wo er spricht. Aber er hat nicht angerufen. Ihre Behauptung von vorhin ist also eine Lüge."

Sutton schluckte. Er schaute hilflos umher, als suche er für seine Blicke einen Haltepunkt. Plötzlich, als sein Blick das Fenster streifte, zuckte er zusammen: „Da!" rief er und streckte den Arm aus. „Sehen Sie!"

Derek war mit einem Satz an der Balkontür. Er wollte sie öffnen, aber sie ging nicht auf. „Zum Teufel!" keuchte er. „Warum ist das Ding verschlossen?"

Sutton war mit ein paar Schritten hinter ihm. „Ich habe sämtliche Türen, die nach draußen weisen, abgeschlossen", erklärte er. „Sie verstehen, warum. Ich wollte dem Unbekannten so viele Schwierigkeiten wie möglich in den Weg legen."

Derek ließ die Schultern hängen. „Schon gut", sagte er müde.

„Sie haben ihn auch gesehen?" fragte Sutton atemlos. „Warum tun Sie nichts? Warum stehen Sie hier herum?"

„Es hat gar keinen Zweck. Der Vorsprung des Burschen ist schon zu groß", meinte Derek und ging zum Telefon. Er hob den Hörer ab und wählte eine Nummer.

„Hallo, Jack", sagte er dann. „Komm' bitte sofort zu Mr. Suttons Haus. Bring' alles mit, was wir zur Spurensicherung benötigen."

„Was ist passiert?"

„Noch nichts. Aber Mr. Sutton und ich haben soeben einen Fremden am Balkonfenster gesehen, einen Mann, der eine Maske trug."

„Eine Maske?"

„Ja", sagte Jack. „Eine gelbe Maske."

 

*

 

Während Derek sprach, schloß Sutton die Vorhänge. Er wartete, bis Derek aufgelegt hatte, und meinte dann: „Ich war ein Narr. Es war unvorsichtig, bei unverschlossenen Vorhängen im erleuchteten Zimmer zu sitzen. Er hätte mich vom Balkon her mühelos anvisieren können."

„Wo ist der Schlüssel?" fragte Derek.

„Hier, im Schreibtisch", meinte Sutton und öffnete eine Schublade. „Ich habe ihn abgezogen, damit niemand auf den Gedanken kommt, die Tür versehentlich zu öffnen."

„Ist es so leicht, auf den Balkon zu klettern?"

„Ein Kinderspiel", erwiderte Sutton. Er tupfte sich mit einem weißen Tuch die Stirn ab. „Ich dachte, ich sehe nicht richtig!" murmelte er dann. „Ein Mann mit einer gelben Maske! Ich bin froh, daß Sie ihn gleichfalls gesehen haben."

„Viel war leider nicht zu erkennen", meinte Derek, der aus Suttons Hand den Schlüssel entgegen nahm. „Nur ein paar Augen über diesem gelben Tuch." Er ging zur Balkontür, schob den Vorhang beiseite und steckte den Schlüssel ins Schloß.

„Sind Sie bewaffnet?" fragte Sutton ängstlich, als Derek die Tür öffnete.

„Ja, aber ich wette, daß der Bursche längst über alle Berge ist." Derek trat auf den Balkon. Das Licht, das aus dem Zimmer nach draußen fiel, war hell genug, um den ganzen, ziemlich breiten Balkon zu übersehen. „Bleiben Sie drin", sagte Derek, als Sutton ihm auf den Balkon folgen wollte. „Der Bursche kann noch im Garten sein. Sie bilden eine allzu gute Zielscheibe."

„Soll mir nur recht sein. Ich brauche dringend einen Whisky", meinte Sutton und ging in den Raum zurück. Eine halbe Minute später erschien Derek. Er schloß die Tür von innen ab und zog den Vorhang zu.

„Haben Sie was Besonderes entdeckt?" fragte Sutton, der ein Whiskyglas in der Hand hielt.

Derek schüttelte den Kopf.

„Ich habe ein Gefühl, als wären meine Knie aus Gummi", sagte Sutton. „Der Kerl starrte mir geradewegs in die Augen!"

Derek rieb sich das Kinn. „Ein Profi ist das nicht", murmelte er.

„Ein Profi?"

„Es handelt sich um keinen gewohnheitsmäßigen Verbrecher", erklärte Derek. „Eine gelbe Maske! Ebensogut hätte man im Krieg statt eines Tarnanzuges einen orangefarbenen Anzug tragen können!"

„Vielleicht haben wir damit, einen weiteren Beweis, daß es sich um einen Verrückten handelt", meinte Sutton.

„Ach was, der Bursche hat sich das erstbeste Tuch geschnappt, das er finden konnte! Wissen Sie, was ich glaube? Es ist ein Halstuch der Pfadfinder gewesen."

„Stimmt, die haben solche Tücher."

„Lassen wir die Maske einmal beiseite, Sutton. Darüber können wir uns zu einem späteren Zeitpunkt unterhalten. Erklären Sie mir lieber, warum Sie mir den Bären mit dem Anruf auf gebunden haben."

Sutton lächelte. Er hatte genügend Zeit gehabt, sich eine Ausrede einfallen zu lassen. „Ich habe den Anruf nicht hier empfangen", sagte er, „sondern im Geschäft."

„Pech, Mr. Sutton. Sie waren heute gar nicht im Geschäft!" meinte Derek.

„Also gut, ich habe mit dem Mann persönlich gesprochen", erklärte Sutton. „Sind Sie jetzt zufrieden?"

„Ist er zu Ihnen gekommen?"

„Ja, er stand plötzlich mitten im Zimmer. Und er war gegangen, ehe ich mich von meiner Überraschung erholt hatte!"

„Sie kannten ihn?"

„Ich habe ihn noch niemals in meinem Leben gesehen!"

„Warum sind Sie nicht zu mir gekommen? Weshalb haben Sie mich von dem Besuch nicht in Kenntnis gesetzt?"

Sutton räusperte sich. „Ich habe mich geschämt."

„Geschämt?"

„Ja, wegen meines völligen Versagens! Ich hätte doch versuchen müssen, den Mann aufzuhalten! Statt dessen war ich wie vom Schlag gerührt."

„Und er ist nur hier gewesen, um Ihnen zu sagen, daß Sie nichts zu befürchten haben?"

„So ist es, ich weiß, daß das unglaubwürdig klingt, aber es ist die Wahrheit. Sie können übrigens meine Frau fragen. Sie hat ein paar Worte mit ihm gewechselt. Allerdings glaubt sie, daß er einer Ihrer Kollegen war. Der Unbekannte hat sich nämlich in meinem Haus als ein Mr. Goarty eingeführt."

„Wer außer Ihnen und Ihrer Frau hat ihn noch gesehen?"

„Der Butler."

„Gut, alle drei können ihn also beschreiben?"

„Es wäre mir lieb, wenn Sie sich mit meiner Beschreibung des Mannes zufrieden geben würden. Meine Frau ist leicht erregbar. Sie verstehen ..."

„Was soll ich verstehen?"

„Ich habe ihr nichts von den Morddrohungen gesagt, die dieser Bursche mir gegenüber geäußert hat. Folglich konnte ich sie auch nicht über die Hintergründe seines Besuches aufklären. Wenn Sie jetzt zu ihr gehen und..."

„Früher oder später muß sie es doch erfahren", unterbrach Derek.

Sutton seufzte. „Na, schön, aber dann überlassen Sie es bitte mir, meine Frau zu informieren. Es wird ein ziemlicher Schock für sie sein!"

 

*

 

Sutton fuhr aus dem Schlaf in die Höhe und lauschte. Im Zimmer war es stockdunkel. Der kleine Reisewecker neben seinem Bett tickte kaum hörbar. Weshalb war er wach geworden? Welches Geräusch hatte ihn in die Höhe geschreckt? Er wagte nicht, das Licht anzuknipsen und hielt den Atem an. Nichts regte sich. Im nächsten Moment zuckte er zusammen. Es klopfte gegen das Fenster. Ganz leise. Dreimal kurz hintereinander.

Sutton zögerte. Er schlug die Bettdecke zurück und schwang die Füße auf den Boden.

Sollte er die Polizei anrufen? Es klopfte erneut, diesmal etwas stärker.

Das Zimmer lag im ersten Stock; genau wie das Arbeitszimmer hatte es einen Balkon, der ohne viel Mühe von einem geschickten Kletterer bestiegen werden konnte. Sutton erhob sich. Als er die Gardine zurückzog, stellte er sich so, daß er kein Ziel bildete. Am Fenster zeichnete sich ein Gesicht ab. Sutton stieß die Luft aus. Fred Spinster! Er ging zur Tür und öffnete sie. Spinster glitt herein.

„Sind die Polypen weg?" fragte er leise.

„Schon seit einer Stunde."

„Wo schläft deine Frau?"

„,Im Nebenzimmer."

„Verdammt!" flüsterte Spinster. „Kann sie uns nicht hören?"

„Ausgeschlossen. Sie nimmt Schlaftabletten. Du könntest sie nicht mal mit einem Böllerschuß wachkriegen."

„Hast du etwas zu trinken hier?"

„Nein."

„Geld?"

„Nein. Was ist los? Warum kreuzt du mitten in der Nacht hier auf?"

„Kannst du dir das nicht denken?"

„Ich bin zu müde und habe zu starke Kopfschmerzen, um noch irgend etwas denken zu können. Die Polizei hat mir ganz schön zugesetzt. Ich will kein Licht machen, verstehst du . . . sollte mich nicht wundem, wenn Cheerwater einen seiner Beamten in unmittelbarer Hausnähe postiert hat."

„Das glaube ich nicht. Ich habe gesehen, wie sie weggefahren sind."

„Diesem Cheerwater traue ich nicht."

„Okay, ganz wie du willst.“ Spinster holte sein Feuerzeug aus der Tasche und knipste es an. „Vornehm, vornehm!" murmelte er spöttisch. „Ganz wie im Film!"

„Mach' das Licht aus, verdammt noch mal!"

„Ich wollte nur mal sehen, wo ich Platz nehmen kann", sagte Spinster und ging zu einem Stuhl. Die Flamme verlöschte. Sutton setzte sich auf das Bett.

„Also?" fragte er. „Was gibt's?"

„Ich bringe dir gute Nachrichten."

„So? Die kann ich nach allem, was passiert ist, wirklich gebrauchen."

„Bakersfield ist tot."

Es war sekundenlang ganz still im Zimmer; ein lastendes, bedrückendes Schweigen, das sich wie eine Zentnerlast auf Suttons Brust senkte.

„Das ist nicht wahr!" flüsterte er schließlich,

„Es war ziemlich einfach", erklärte Spinster.

„Wie hast du ihn aufgespürt?"

„Zufall. Ich sah ihn in einem Drugstore, wo er ein Eis löffelte. Ich setzte mich neben ihn. Aus seinem Jackett ragte ein Briefumschlag mit seiner Anschrift. Tatsächlich! Ich konnte den Namen Bakersfield ganz deutlich lesen..."

„Er hat dich nicht erkannt?"

„Bestimmt nicht. Ich folgte ihm zu seiner Wohnung und wartete dann, bis er nach Einbruch der Dunkelheit losging."

„Wohin wandte er sich?"

„Landwärts. Er schritt langsam aus, wahrscheinlich wollte er nur vor dem Schlafengehen noch etwas frische Luft schöpfen."

Sutton schluckte. Er merkte, daß er einen trockenen Mund und feuchte Hände hatte.

„Wo ist der Mann jetzt?"

„In einem Gebüsch am Wegrand..."

„Bist du verrückt? Man wird ihn bei Tagesanbruch entdecken."

„Keine Sorge. Deshalb bin ich ja hier, schon das zweite Mal übrigens."

„Dann bist du der Mann mit der Maske gewesen?"

„Ja. Ich bin froh, daß ich mir den Lappen umgebunden habe."

„Warum hast du nicht angerufen?"

„Ich wollte kein Risiko eingehen, weil ich dachte, die Polizei würde dem Telefon überwachen."

Sutton stieß die Luft aus. „Verdammt, ich bin froh, daß du daran gedacht hast! Die Kerle haben tatsächlich meine Leitung angezapft!"

„Na, siehst du, da habe ich ja richtig gehandelt. Los, zieh' dich an."

„Anziehen? Weshalb?"

„Wir müssen uns beeilen. Der Mann muß weg."

„Was hat das mit mir zu tun?"

„Du wirst mir helfen, ihn wegzuschaffen. Du hast doch eine Hütte da draußen? Und ein Boot?"

„Ja, aber..."

„Kein aber! Es ist höchste Zeit zum Handeln. Uns bleiben bis zum Tagesanbruch nur noch zwei Stunden."

„Du bist von Sinnen, wenn du meinst, daß ich mich auf eine solche Sache einlasse."

„Du warst doch damit einverstanden, daß ich die drohende Gefahr beseitige, nicht wahr?" fragte Spinster. „Ich habe meinen Part der Abmachung erfüllt. Jetzt bist du dran."

„Womit?"

„Ich will, daß du mir folgst. Du sollst mir später nicht vorwerfen können, ich hätte dir etwas vorgeschwindelt, um auf leichte Weise Geld zu verdienen. Also los, mein Junge."

„Vielen Dank."

„Ich wußte nicht, daß du so schwache Nerven hast", spottete Spinster. „Wie, zum Teufel, hast du dich eigentlich an die Spitze kämpfen können? Ich hätte dir ein bißchen mehr zugetraut."

„Du mußt es allein schaffen", sagte Sutton.

„Meinetwegen. Du brauchst nur zu zahlen."

„Wir müssen uns damit einige Tage gedulden."

„Wie meinst du das?"

„Es würde auffallen, wenn ich plötzlich eine so große Summe in bar abhebe."

„Ach, red' keinen Umsinn! Du bist Geschäftsmann, und ein bedeutender dazu. Die Bank ist der Polizei .gegenüber nicht auskunftspflichtig. Keinem Menschen wird es einfallen, etwas Besonderes dabei zu finden, wenn du Hunderttausend abhebst, um irgendeine Transaktion durchzuführen."

„Du stellst dir das ziemlich einfach vor!"

„Ich brauche das Geld . . . morgen!" sagte Spinster mit harter Stimme.

„Es wäre mir lieber, ich könnte es dir in Raten geben. Ich habe im Safe meines Arbeitszimmers ungefähr Zweitausend."

„Die nehme ich gleich mit, als Anzahlung", sagte Spinster. „Den Rest gibst du mir morgen, in kleinen Scheinen, versteht sich."

„Verdammt, traust du mir nicht über den Weg?" fragte Sutton gereizt.

„Das ist es nicht. Ich weiß schon, wie ich zu meinem Geld komme, aber du wirst verstehen, daß mir hier in Apron Town der Boden unter den Füßen zu heiß geworden ist."

„Also gut, du bekommst das Geld."

„Morgen?"

„Ja."

„Du kannst ruhig noch eine kleine Gratifikation ranhängen", meinte Spinster, der sich erhob. „Für meine zusätzliche Mühewaltung."

Die beiden Männer verließen den Raum und betraten wenig später das Arbeitszimmer.

Sutton öffnete den Safe und händigte Spinster die Banknoten aus. „Willst du nachzählen?"

„Dafür habe ich keine Zeit", meinte Spinster. „Nicht jetzt. Wann öffnet morgen die Bank?"

„Um neun Uhr."

„Bei welcher Bank hast du dein Konto?"

„Bei der National."

„Gut. Ich werde halb zehn Uhr mit einem schwarzen Pontiac, Baujahr 53, auf dem Parkplatz stehen. Du wirst mit deinem Wagen kommen und dich daneben stellen. Wenn du die Bank mit dem Geld in der Tasche verläßt, wirst du die Tasche beim öffnen des Wagenschlages abstellen und ich werde sie an mich nehmen."

„Und wenn uns jemand dabei beobachtet?"

„Na, und?"

„Es könnte sein, daß dich ein Polizist verfolgt und zur Rede stellt. Was willst du ihm sagen? Wie willst du ihm die Herkunft des Geldes erklären?"

„Du hast recht. Es ist besser, ich komme zu dir ins Büro. Wann kannst du frühestens mit dem Geld dort sein?"

„Zehn Uhr."

„Abgemacht."

 

*

 

„Sie sind noch immer da?" fragte Claire, als sie die Tür öffnete und Sutton draußen stehen sah.

Sutton lüftete den Hut. „Ganz recht, meine Liebe. Darf ich eintreten?"

Claire zögerte. Dann trat sie zur Seite und führte ihn ins Wohnzimmer. Sie trug einen weißen, engen Rock und eine grüne, straff sitzende Bluse. „Es ist warm hier", sagte Sutton, der den Hut abgenommen hatte.

„Leider sind wir nicht dazu gekommen, uns eine Klimaanlage zu leisten."

„Ich bin gekommen, um zu fragen, ob wir die Aufnahmen morgen wiederholen können."

„Ich denke, es war Ihre Absicht, zu verreisen?"

Sutton lächelte. „Als ich zur Kenntnis nehmen mußte, daß Sie keine Lust haben, mich zu begleiten, hielt ich es für richtig, die Reisepläne aufzugeben."

„Das ist doch nicht die ganze Wahrheit."

„Nein, natürlich nicht, aber ein wesentlicher Teil davon", meinte Sutton. „Darf ich mich nicht setzen?"

„Weiß Derek, daß Sie hier sind?"

„Diesmal hatte ich keine Gelegenheit, ihn zu informieren", sagte Sutton. „Aber dafür habe ich doch einen guten Grund, mit Ihnen zu sprechen."

„Finden Sie den Grund wirklich so gut? Seit wann kümmert sich der Chef eines so großen Unternehmens um die Auswahl der Fotomodelle? Ich verstehe nicht viel davon, aber ich könnte mir denken, daß das normalerweise Sache der Werbeabteilung ist."

„Ich bin groß und bedeutend geworden, weil ich mich auch für Detailfragen interessiere."

„Sie haben für alles eine Erklärung!"

Sutton seufzte. „Ja, sogar für meine Liebe. Wenn ich Sie so betrachte, Claire, wenn ich Ihre Jugend und Schönheit sehe, ist mir durchaus klar, weshalb ich nicht von Ihnen loskomme!"

„Fangen Sie schon wieder an?“

„Ich werde nicht aufhören, um Sie zu werben, Claire. Sie wissen ja, was ich bereit bin, für Sie zu tun!"

„Leere Worte! Ich glaube Ihnen nicht. Sie wollen nur ein bestimmtes Ziel erreichen."

„Sie verletzen mich, Claire."

„Es ist besser, Sie gehen. Derek wird bald zum Essen kommen."

„Meinen Sie denn, daß er heute pünktlich sein wird?"

„Vielleicht nicht, er hat viel zu tun. Es ist keine Kleinigkeit, einen Mörder zu jagen."

„Dafür habe ich volles Verständnis. Es ist, soweit ich informiert bin, sein erster Mordfall?"

„Ja."

„Trauen Sie ihm zu, damit fertig zu werden?"

„Er wird den Mörder stellen’"

Sutton lächelte spöttisch. „Nichts für ungut, aber das bezweifle ich."

„Sie kennen Derek nicht. Er ist tüchtig!"

„Wie wäre es, wenn wir eine Wette abschlössen?"

„Was für eine Wette?"

„Ich behaupte, daß er den Mörder nicht findet, niemals!"

Claire verengte die Augen zu zwei schmalen Schlitzen. „Warum sind Sie Ihrer Sache so sicher?"

Sutton grinste. „Menschenkenntnis!"

„Sie trauen Derek gar nichts zu, was?"

„Das habe ich nicht behauptet. Ich bin nur der Ansicht, daß dieser Fall seine Fähigkeiten bei weitem übersteigt."

„Also gut, wetten wir!"

„Was setzen Sie dagegen?"

„Machen Sie einen Vorschlag,"

„Sie werden mich auf eine Reise begleiten", sagte Sutton leise. „Ganz allein..."

Das Blut stieg in Claires Gesicht. „Das ist ein unfairer und gemeiner Vorschlag."

„Soll das heißen, daß Sie am Erfolg Ihres Mannes zweifeln?" fragte Sutton höhnisch.

„Nein!"

„Dann können Sie doch annehmen."

Claire holte tief Luft. „Gut, ich akzeptiere. Aber was bieten Sie, wenn ich gewinne?"

„Zehntausend Dollar,"

„Sie sind sehr leichtsinnig."

Sutton grinste. „Vielleicht kenne ich die Karten besser als Sie, Claire."

„Was soll das heißen? Wenn Sie mehr wissen als ich, spielen Sie mit gezinkten Karten!"

„Aber nein, Claire", versicherte er hastig. „Alles hat seine Ordnung. Natürlich müssen wir die Wette begrenzen, sagen wir auf vier Wochen?"

„ Einverstanden."

Sutton lächelte und in seinen Augen funkelte es. „Ich freue mich schon sehr auf die gemeinsame Reise — mehr, als ich mit Worten ausdrücken kann."

 

*

 

„Sutton war bei mir", sagte Derek, als er zum Mittagessen nach Hause kam. „Was hat er gewollt?"

„Läßt du mich neuerdings durch deine Beamten überwachen?" fragte Claire.

„Nein, wir passen nur auf Sutton auf."

„Ich habe eine Wette mit ihm abgeschlossen."

„Interessant. Worum ging es?"

„Um dich . . . und um mich", erwiderte Claire ruhig und blickte Derek in die Augen.

„Ich dachte mir so etwas ähnliches", sagte Derek gelassen. „Ich fühle, daß die Dinge einer Entscheidung zustreben. Er bemüht sich noch immer um dich?"

„Ja, das tut er. Er hat zehntausend Dollar geboten, zehntausend Dollar gegen meinen Einsatz."

Derek befeuchtete sich die trocken gewordenen Lippen mit der Zungenspitze. „Du bist nicht gerade billig, aber auch nicht allzu teuer", murmelte er bitter. „Für Zehntausend willst du dich also verkaufen?"

Claire wurde leichenblaß. „Es geht nicht um das, was du denkst", sagte sie langsam.

„Wirklich nicht?"

„Der Bestand unserer Ehe steht auf dem Spiel."

„Eben!" Derek preßte die Lippen zusammen. „Ich bin froh, daß du das endlich zugibst."

„Mache mir bitte keine Vorwürfe. Ich habe dich gewarnt, Derek. Ich habe dich gebeten, mit mir von Apron Town wegzuziehen. Du wolltest nicht ..."

„Soll ich das als eine Entschuldigung ansehen, als Erklärung?" fragte er bitter.

„Nur als Feststellung. Ich habe mit Sutton eine Wette abgeschlossen. Ich habe gewettet, daß du es schaffen wirst, den Mörder innerhalb von vier Wochen zu fassen. Ich bin auf diese verrückte Wette eingegangen, weil ich dich noch immer liebe und an dich glaube. Ich habe sie abgeschlossen, weil ich Sutton zeigen will, daß du der Mann bist, für den ich dich halte: hart, tüchtig, energisch und zuverlässig."

„Zuverlässig!" spottete Derek, noch immer voll Bitterkeit und Enttäuschung. „Wie wäre es, wenn du dir von dieser Eigenschaft ein paar Scheiben abschnittest? Als Ehefrau hast du selbstverständliche Pflichten. Ich dachte, das brauchte ich dir nicht erst zu erklären."

„Ich kenne meine Pflichten!"

„Ich könnte diesen Sutton verprügeln."

„Eine reizende Drohung aus dem Munde eines Polizeileutnants", sagte Claire.

„Ich könnte ihn umbringen!" Derek biß sich auf die Lippen. „Das bringt uns nicht weiter. Aber ich muß schon sagen: ein hübscher Gedanke ist das von dir! Du setzt mir einfach eine Sperrfrist: entweder ich beweise innerhalb von vier Wochen, daß ich etwas kann, oder du läufst mit diesem schmierigen Sutton davon! Das ist doch die Quintessenz, nicht wahr? Darum geht es doch in dieser Wette, oder?"

„Die Wette ist verrückt und sogar gefährlich", meinte Claire mit blassem Gesicht. „Aber ich konnte gar nicht anders, als Suttons Herausforderung anzunehmen. Du mußt mir jetzt helfen, Derek. Du mußt den Mörder stellen."

„Wie denkst du dir das? Du kennst meine Arbeit gut genug, um zu wissen, daß es oft Monate dauern kann, bevor man zum Erfolg kommt. Bin ich denn in einem Irrenhaus? Oder hast nur du plötzlich den Verstand verloren?"

„Hör auf, dich wie ein Kind zu gebärden. Das führt zu nichts. Vergiß nicht, daß ich es war, die dir vorschlug, Apron Town mit dir zu verlassen."

„Du wolltest kneifen", meinte er. „Du wolltest einem Problem einfach da vonlaufen."

„Vielleicht", gab sie zu. „Im Leben gibt es nun mal Situationen, wo Flucht das Klügste ist."

„Ach, Unsinn!" rief Derek, plötzlich wütend und unbeherrscht. „Wäre ich denn ein dümmerer, schlechterer oder weniger vertrauenswürdiger Mann als bisher, wenn ich das Pech haben sollte, in diesem Fall zu scheitern? Hast du tatsächlich vor, ein Stück meiner beruflichen Arbeit zum Prüfstein unserer Liebe zu machen? Das ist doch absurd!"

„Absurd? Du vergißt, daß du geschworen hast, den Mörder zu finden", sagte Claire mit tonloser Stimme. „Daran habe ich mich gehalten."

„Ja, ich werde ihn finden. Ich stehe zu meinem Wort. Aber ich kann dabei keine Termine nennen, als handle es sich um eine kommerzielle Transaktion. Ich arbeite so rasch und gut wie es mir möglich ist, aber nicht dir zuliebe, sondern um die Stadt von der Gefahr zu befreien."

In diesem Moment schrillte das Telefon. Derek nahm den Hörer ab und meldete sich. „Leutnant Cheerwater."

„Kennen Sie das alte Lagerhaus in der Riverside Street?" fragte ihn eine männliche Stimme. „Es ist ist seit Jahren verlassen. Fahren Sie dorthin und sorgen Sie dafür, daß der Tote verschwindet."

„Welcher Tote?" fragte Derek.

„Der Mann mit der gelben Maske", erwiderte der Teilnehmer und hing auf.

 

*

 

„Was ist los? Schlechte Nachrichten?" fragte Claire, die Dereks Züge studierte.

„Schlechte Nachtrichten!" wiederholte Derek bitter und ging zur Tür. „Daran ist heute wirklich kein Mangel."

„Wo gehst du hin? Du hast doch noch nichts gegessen."

„Keine Zeit", sagte Derek und schlug die Tür hinter sich zu. Claire eilte ihm hinterher. Sie erreichte ihn erst auf der Straße, als er in den Wagen steigen wollte.

„Derek, bitte!" sagte sie flehend und hielt ihn am Ärmel fest. Er schaute sie an. „Was gibt's?"

„Ich habe mich schrecklich dumm benommen. Verzeih mir! Ich werde Sutton anrufen, und ihm sagen, daß die Wette nicht gilt und daß er nicht wagen soll, mir nochmals unter die Augen zu treten. Ich liebe doch nur dich! Ich hab's nur getan, weil ich hoffte und wünschte, du würdest ihm mit deinen Leistungen den Mund stopfen."

Derek lächelte matt. „Schon gut, Baby. Jeder macht mal einen Fehler."

„Wohin fährst du?“

„Zur Riverside Street."

„Was gibt es dort?"

„Nichts, hoffe ich."

„Wer hat angerufen?"

„Der Unbekannte."

„Bist du sicher?"

„Ziemlich."

„Was wollte er?"

„Er avisierte einen weiteren Toten..."

Claire musterte prüfend die braungebrannten, ernsten Züge ihres Mannes. „Du glaubst, daß er die Wahrheit sagt, nicht wahr? Wer ist es diesmal?"

„Das wird sich zeigen."

„Willst du allein hinfahren?"

„Unterwegs nehme ich den Sheriff mit." Er grinste plötzlich. „Du brauchst Sutton nicht anzurufen, Liebling. Wir können die Zehntausend gut verkraften."

„Aber..."

„Kein aber! Ich werde es schon schaffen, den Burschen zu stellen. Ich muß es einfach schaffen! Wir können doch keinem Mörder gestatten, in dieser Stadt Amok zu laufen."

„Sei bitte vorsichtig, Derek."

„Keine Angst, mir passiert schon nichts." Derek stieg ein. Er winkte kurz und fuhr dann los. Zehn Minuten später hatte er Sheriff Brick neben sich sitzen. Gemeinsam fuhren sie zur Riverside Street.

Brick kaute auf einem Gummi herum. „Verdammte Schweinerei!" stöhnte er, nachdem Derek ihm von dem Anruf berichtet hatte. „Die Zeitung und die Wähler werden uns in der Luft zerreißen, wenn wir die Dinge nicht bald unter Kontrolle bekommen. Apron Town ist doch nicht Chicago! Wir müssen den Burschen schnellstens dingfest machen."

„.Hm", brummte Deriek, mit seinen Gedanken beschäftigt.

„Ich habe mir sagen lassen, Sie waren gestern Abend bei Sutton?"

„Stimmt."

„Bryan hat mich angerufen. Er ist mit Ihnen nicht einverstanden, Leutnant."

„Na, und?"

„Was, zum Teufel, haben Sie nur gegen Sutton? Wir können es uns nicht leisten, ihn vor den Kopf zu stoßen. Er ist ein wichtiger Mann."

„Für mich ist er nur in einem Punkt wichtig. Er weiß .mehr, als er sagt."

„Wie können Sie so etwas behaupten?"

„Ich habe meine Gründe."

„Nonsens, Leutnant. Sie haben einen Piek auf ihn und stempeln ihn zum schwarzen Schaf, Das ist nicht objektiv. Er ist einer von den Bedrohten. Ihm kann morgen schon das gleiche passieren wie Myers und Rimey."

Derek verzog die Lippen und schwieg. Es war ein merkwürdiger Gedanke, daß er den Mann beschützen mußte, der seine Frau zu verführen versuchte. Sie bogen in die Riverside Street ein; in dieser Straße mit den schäbigen, engbrüstigen Häusern wohnten fast nur Schwarze. Am Ende der Straße, dort, wo früher der Versuch gemacht worden war, am Fluß einen Binnenhafen amzulegen, stand das alte, verlassene Lagerhaus von Finchley & Co. Es war seit Jahren leer und diente den Ratten als Unterschlupf und den Kindern als Spielplatz. Derek fuhr bis vor das Tor und hielt an. Als die beiden Männer ausstiegen, brannte die Sonne unbarmherzig heiß von einem wolkenlos blauen Himmel.

Sheriff Brick stupste mit dem Daumen den Hut aus der Stirn. „Ich bin neugierig, was wir da drin antreffen", murmelte er. „Gehen Sie voran, Leutnant!"

Derek gab sich einen Ruck. Er öffnete das alte, knarrende Tor. Sie traten ein. Das Lagerhaus bestand praktisch nur aus einem großen, langgestreckten Raum. Im Inneren war es schattig, kühl und ein wenig feucht. Es roch muffig. Die beiden Männer brauchten einige Sekunden, um ihre Augen an das diffuse Licht au gewöhnen.

„Da hinten!" sagte der Sheriff und wies auf einen Stapel alten Papieres in der äußersten Ecke des Raumes.

Sie durchquerten die Halle. Unter dem Papierstapel lag nur eine ausgediente Pflugschar.

Brick stieß die Luft aus und schaute sich um. „Anscheinend blinder Alarm“, meinte er erleichtert.

„Das glaube ich nicht", murmelte Derek.

„Wo sollte er denn liegen?"

„Da drüben ist der Zugang zum Keller", meinte Derek und setzte sich in Bewegung. Brick folgte ihm. Die Falltür war mühelos zu öffnen. Dunkel und unheimlich gähnte ihnen die Öffnung entgegen.

„Brr!" machte der Sheriff. „Ein richtiges Rattenloch!"

Derek beugte sich nach vorn und verkniff die Augen, um besser sehen zu können. „Da unten liegt jemand", sagte er. „Am Fuße der Treppe."

Brick ließ sich auf die Knie nieder. „Haben Sie eine Taschenlampe dabei?"

„Im Wagen", sagte Derek. Er hastete zum Ausgang. Eine halbe Minute später war er zurück. Der Lichtkegel der Stablampe stach in das Dunkel. Er brach sich in den weit geöffnetem Augen eines Toten, der rücklings am unteren Ende der hölzernen Treppe lag.

„Verdammt!" murmelte der Sheriff leise.

„Kennen Sie ihn?"

„Nein, das heißt, ich möchte das nicht mit Bestimmtheit behaupten."

„Er kommt Ihnen bekannt vor?"

„Ein wenig. Könnte sein, daß er vor vielen Jahren hier gewohnt hat."

„Er ist im gleichen Alter wie Myers, Rimey und Sutton", stellte Derek fest.

„Stimmt."

„Machen wir uns an die Arbeit", sagte Derek.

Gegen vier Uhr betrat Derek das Vorzimmer von Suttons Privatbüro. Eine attraktive Blondine mit den energischen Zügen eines Karriere-Mädchens lächelte ihm verbindlich, aber kühl in die Augen. „Sie wünschen?"

„Mein Name ist Cheerwater, Detektivleutnant Cheerwater. Ich möchte Mr. Sutton sprechen."

„Oh, bedaure, Leutnant, aber Mr. Sutton hält gerade eine wichtige Konferenz ab."

„Ich muß ihn trotzdem stören."

„Ist es denn so wichtig?"

„Ja."

„Ich will versuchen, ihm das klarzumachen", meinte das Mädchen zögernd. Sie nahm den Telefonhörer von der Gabel und drückte auf einen Knopf. „Mr. Sutton? Leutnant Cheerwater ist hier. Er sagt, es handle sich um eine Sache von großer Wichtigkeit — bitte? Ja, wird erledigt."

„Nun?" fragte Derek.

Das Mädchen legte den Hörer auf die Gabel zurück. „Es wird nur ein paar Minuten dauern. Er läßt Sie bitten, so lange zu warten. Nehmen Sie doch Platz, bitte!"

„Wo ist er?”

Das Mädchen hob erstaunt die Augenbrauen, „In seinem Büro natürlich, warum?"

Derek blickte auf die Uhr. „Ich bin in Eile, müssen Sie wissen."

Der Gesichtsausdruck der Sekretärin wurde frostig und abweisend. „Sie dürfen nicht außer acht lassen, daß Mr. Sutton mehr um die Ohren haben dürfte als Sie, Leutnant. Wenn er trotzdem bereit ist, Sie in kürzester Zeit zu empfangen, handelt es sich um ein großes Entgegenkommen."

Derek trat an den modernen Stahlschreibtisch des Mädchens und blickte auf sie herab. „Ich bin damit beschäftigt, ein paar Morde zu klären, Baby", sagte er leise, aber scharf. „Ich glaube, diese Tätigkeit ist für alle sehr viel wichtiger als Mr. Suttons Versuche, noch ein paar Dollar mehr zu verdienen. Finden Sie nicht auch?"

Das Mädchen errötete. „Niemand hält Sie davon ab, den Mörder zu finden!"

„Stimmt, aber Mr. Sutton hält mich auf. Ich gebe ihm drei Minuten, Wenn er bis dahin nicht fertig ist, muß ich..." Derek unterbrach sich, da in diesem Moment ein Flügel der ledergepolsterten Tür geöffnet wurde, die zum Privatbüro führte. Sutton stand auf der Schwelle.

„Wie Sie sehen, habe ich mich Ihnen zuliebe beeilt. Treten Sie näher, Leutnant."

Suttons Privatbüro war ein großer, ganz auf Repräsentation ausgerichteter Raum. Der Industrielle vermerkte mit Befriedigung die Blicke, die Derek auf die ultramoderne Einrichtung warf, und sagte: „Sie werden's nicht glauben, mein Lieber, aber die Einrichtung dieses Büros hat mich die Kleinigkeit von siebentausend Dollar gekostet. Wollen Sie sich nicht setzen? Ich hoffe, Sie bringen gute Nachrichten."

„Wie man's nimmt", erwiderte Derek und setzte sich in einen Sessel der dänischen Klubgarnitur, die mit schwarzglänzendem Leder bezogen war. Sutton nahm ihm gegenüber Platz.

„Wir sind gestern Abend nicht gerade als Freunde auseinander gegangen", sagte Sutton und lächelte dünn. „Ich nehme an, Sie sind gekommen, um sich zu entschuldigen?"

„Wofür?"

Zwischen Suttons Augen steilte sich eine Falte. „Na, hören Sie mal, Leutnant! Ihr Benehmen war mehr als rüde. Ich fühlte mich sogar verpflichtet, dem Sheriff davon Mitteilung zu machen."

„Ich weiß."

„Ich hegte die Hoffnung, der Sheriff würde Ihnen sagen..."

Derek unterbrach ihn. „Wir haben den Mann mit der Maske", erklärte er.

„Tatsächlich?" Sutton saß kerzengerade. Seine Blicke spiegelten Verwirrung und Überraschung. „Das würde doch bedeuten..." murmelte er halblaut.

„Nun?"

„Ich muß annehmen, daß es sich dabei um den gesuchten Mörder handelt."

„Es ist ein Mann namens Spinster", erwiderte Derek. „Fred Spinster. Kennen Sie ihn?"

Suttons Gesicht wurde aschgrau. Er brauchte einige Sekunden, um sich zu sammeln. „Fred Spinster?" würgte er dann mühsam hervor. „Ja, ich kenne ihn."

„Woher?"

„Von früher..."

„Stimmt. Er ging in Ihre Klasse. Später gehörte er der Clique an, von der wir schon oft gesprochen haben."

„Fred Spinster!" flüsterte Sutton mit starrem Bück. „Sind Sie ganz sicher?"

„Es gibt keinen Zweifel. Seine Identität ist einwandfrei erwiesen."

Sutton schluckte. „Und was . . . was sagt er aus?"

„Nichts. Er ist tot."

„Tot?"

„Ganz recht. Erschossen, um genau zu sein."

Sutton griff nach dem Jadekästchen mit Zigaretten, das auf dem niedrigen Klubtisch stand. „Rauchen Sie?"

„Danke, nein, nicht jetzt."

Sutton zündete sich eine Zigarette an. Seine Hände zitterten. Er schien es nicht zu bemerken. „Das ist ja furchtbar!" sagte er. Dann schaute er Derek in die Augen. „Wie kommt es, daß Sie mit dieser Nachricht ausgerechnet mich aufsuchen?"

„Was wollte er von Ihnen?"

„Wer . . . Spinster?"

„Ganz recht, von dem spreche ich."

„Ich weiß nicht, was Sie meinen."

„Er muß der Mann mit der Maske gewesen sein. Wir fanden jedenfalls ein gelbes Tuch in seiner Tasche."

„Phantastisch. Ich habe keine Ahnung . . .", meinte Sutton stockend.

„Sie lügen schon wieder!"

Sutton wollte aufbrausen, aber ihm fehlte dazu einfach die Kraft. Seine Gedanken liefen wirr durcheinander. Was war schief gegangen? Spinster hatte doch behauptet, Bakersfield getötet zu haben! Hatte er gelogen, war alles nur Komödie gewesen, um in den Besitz von hunderttausend Dollar zu gelangen? Hatte Spinster darauf spekuliert, daß er, Bryan Sutton, niemals bereit sein würde, einen Toten zu verbergen? War Spinster deshalb so herausfordernd und selbstsicher aufgetreten? Fragen, Fragen und keine Antworten.

„Haben Sie mich nicht verstanden?" drang Dereks Stimme wie durch einen Nebel an sein Ohr.

„Bitte . . . was sagten Sie?"

„Wir haben Spinsters Wege zum Teil rekonstruieren können. Wir wissen, daß er heute morgen hier bei Ihnen war,"

Sutton nickte und vermied es, Derek in die Augen zu blicken. „Das wissen Sie also."

„Was wollte er von Ihnen?"

„Er versuchte mich zu erpressen."

„Womit?"

„Das gehört nicht hierher."

„O doch. Sie vergessen, daß Sie jetzt in der Klemme sitzen, Mr. Sutton. Wenn es stimmt, daß Spinster Sie erpressen wollte, geraten Sie automatisch in Mordverdacht."

Sutton zuckte zusammen. „Das kann doch wohl nicht Ihr Ernst sein! Wann wurde Spinster getötet?"

„Vermutlich gegen elf Uhr."

„Ich war zu dieser Zeit hier im Betrieb. Dafür gibt es mehr als genug Zeugen."

„Sie können sich einen Helfer gekauft haben."

„Ich verbitte mir derartige Unterstellungen!" Sutton atmete schwer. „Jetzt reicht es mir, Leutnant. Ich schwöre Ihnen, daß ich meinen ganzen Einfluß aufwenden werde, um Sie abzuschießen! Leute Ihrer aggressiven, törichten und unverantwortlichen Art können wir in Apron Town nicht brauchen."

„Lenken Sie nicht ab", sagte Derek ruhig. „Was wollte Spinster von Ihnen? Worin bestand sein Erpressungsversuch?"

„Ach, es ging um ein paar silberne Jugendstreiche. Spinster drohte mir damit, sie publik zu machen. Er schien zu glauben, daß er mich damit schrecken könnte. Ich habe ihn vor die Tür gesetzt!"

„Sie haben ihm kein Geld gegeben?"

„Nein."

„Dann können wir die hunderttausend Dollar, die wir in seinem Wagen fanden, also einbehalten?"

Sutton lächelte verkrampft, „Hunderttausend Dollar? Donnerwetter! Ich wußte nicht, daß Spinster so reich ist. Anscheinend hat er sein Erpresserhandwerk anderenorts mit mehr Erfolg betrieben."

„Das Geld ist gebündelt; die Banderolen tragen den Stempel der hiesigen Nationalbank. Wüßten Sie einen Bürger dieser Stadt, der in der Lage wäre, sich von hunderttausend Dollar zu trennen?"

„Ich bin nicht der einzige wohlhabende Mann in Apron Town . . . falls Sie das meinen sollten!"

„Sie wissen, daß wir Sie zu Ihrem Schutz beschatten. Deshalb ist uns bekannt, daß Sie heute morgen in der Bank waren und dort eine größere Summe abhoben. Hunderttausend Dollar."

„Ich brauche für meine Geschäfte von Zeit zu Zeit größere Barbeträge."

„Wie lange wollen Sie mich noch für dumm verkaufen, Sutton?" fragte Derek.

Suttons Gesicht verschloß sich. „Beweisen Sie mir doch das Gegenteil!"

„Das werde ich. Es wird Ihrem guten Ruf ziemlichen Abbruch tun."

„Vergessen Sie nicht, daß ich die besten Anwälte des Landes mobil machen kann, um mich gegen Ihre Verleumdungen zu wehren."

„Sie wissen sehr gut, daß Sie im Unrecht sind. Warum packen Sie nicht endlich aus und sagen die Wahrheit?"

„Sie langweilen mich!" erklärte Sutton und stand auf. „Ich habe Ihnen genug Zeit geschenkt. Würden Sie mich jetzt bitte entschuldigen?"

Derek erhob sich gleichfalls. „Wir sprechen uns noch, Mr. Sutton, und zwar sehr bald."

„Ich werde Sie nicht wieder empfangen, wenn Sie Ihre Manieren nicht bessern."

„Sie übersehen, daß ich eine Amtsperson bin, Mr. Sutton."

„Nicht mehr lange, das schwöre ich Ihnen!“

„Ist das eine Drohung?"

„Es liegt bei Ihnen, wie Sie meine Worte auffassen."

Derek lächelte matt. „Ich hätte nicht übel Lust, Ihnen einen Haken zu verpassen."

Sutton riß die Augen auf. „Einen . . . was bitte?"

„Einen Haken . . . oder auch zwei", sagte Derek. „Niemand könnte oder würde mich deshalb zur Rede stellen. Jeder Mann hat nämlich das Recht, seine Ehre zu verteidigen. Sie wissen, was ich damit meine?"

Um Suttons Lippen zuckte es. „Gehen Sie jetzt, bitte!"

„Keine Angst, ich gehe schon. Weshalb sollte ich mir an Ihnen die Hände beschmutzen? Auf Wiedersehen, Mr. Sutton!"

 

*

 

Louis Ward war ein dicker, rotgesichtiger Mann mit Hängebacken und hoffnungslosen grauen Augen. Er saß auf der Terrasse seines alten, baufälligen Holzhauses und atmete laut und asthmatisch durch den Mund. Jeder in der Straße wußte, daß er nur noch wenige Monate zu leben hatte. Neben ihm, auf einem Tisch, standen eine Whiskyflasche und ein Sodasyphon.

Er hob das von winzigen Schweißperlen übersäte teigige Gesicht, als Derek die Terrasse betrat.

„Hallo, Leutnant", sagte er mit seiner schleppenden, gequält klingenden Stimme. „Seit wann haben Sie Krankenbesuche in Ihren Dienstplan einbezogen?"

„Seit heute", meinte Derek. Er hielt eine Zeitung in der Hand und fächelte sich damit frische Luft zu. „Wie geht es Ihnen?"

„Miserabel", erwiderte Ward und wies mit der Hand auf den Whisky. „Das Zeug ist Gift für mich. Aber wenn man weiß, daß man dieser verdammten Welt bald Adieu sagen muß, kann man sich den Luxus der Enthaltsamkeit nicht mehr leisten."

Derek betrachtete die Flasche. „Jack Daniels!" sagte er. „Teure Marke..."

„Na, und? Für mich ist das Beste gerade noch gut genug, Leutnant."

„Sind Sie plötzlich zu Geld gekommen?"

„Wollen Sie sich nicht setzen?"

„Vielen Dank." Derek nahm auf einem alten, wackligen Stuhl Platz. Er wiederholte seine Frage. „Sind Sie plötzlich zu Geld gekommen?"

„Hm, ich hab' ein bißchen was geerbt,"

„Ich wußte gar nicht, daß Sie noch Verwandte haben!"

Ward blickte Derek an. „Was soll das, zum Teufel? Sie wissen doch, wie es um mich steht! Warum quälen Sie mich, Leutnant? Es ist schließlich ganz unwichtig, woher ich das Geld habe. Sie können sicher sein, daß es nicht gestohlen ist!"

Derek nickte. „Ich mache Ihnen ja keine Vorwürfe, Louis. Mir ist völlig klar, daß das Geld von Sutton stammt."

„Hat er es Ihnen gesagt?"

„Ich hab' es mir zusammen gereimt."

„Er hat mich verpflichtet, nicht darüber zu sprechen!" meinte Ward mit verbissen wirkendem Gesicht.

„Ist Ihnen eigentlich klar, was auf dem Spiel steht?" fragte Derek.

„Keine Ahnung!"

„Sie wissen doch, was in der Stadt los ist?"

„Sie sprechen von den Morden?"

„Genau; heute hat es Fred Spinster erwischt!"

Ward glotzte Derek an. „Fred Spinster? Lebte er denn überhaupt noch?"

„Bis heute . . . ja!"

„Ich habe ihn seit über zehn Jahren nicht gesehen." Ward schluckte. Er starrte noch immer in Dereks Augen. „Sie wollen sagen, daß er ermordet wurde?"

Derek nickte.

Ward griff mit zitternder Hand nach dem Whiskyglas. Als er es zum Munde führte, verschüttete er einen Teil der Flüssigkeit. Er nahm einen Schluck und behielt das Glas in der Hand.

„Sie wissen, warum er sterben mußte, Louis", sagte Derek mit ruhiger Stimme.

„Ich weiß nichts!" erwiderte Ward rasch.

„Sie wissen oder ahnen alles, aber Sutton hat Ihnen verboten, darüber zu sprechen. Aus irgendeinem Grunde ist er nicht mehr an Leib rund Leben gefährdet. Er fürchtet nur noch den Skandal. Darum hat er Sie bestochen und Bender aus der Stadt geschickt."

Ward blickte Derek zornig an. „Warum sagen Sie das mir? Weshalb gehen Sie nicht zu Sutton? Holen Sie sich doch bei ihm die Auskünfte, die Sie brauchen!"

„Das habe ich versucht."

„Ich kann Ihnen nicht mehr sagen als Sutton. Ich darf nicht."

„Wollen Sie, daß die Mordserie fortgesetzt wird?"

„Sie ist zu Ende", erklärte Ward.

Derek runzelte die Augenbrauen. „An Ihrer Stelle wäre ich nicht so sicher."

Ward grinste lustlos, „Ach, Sie denken, es könnte auch mich noch erwischen? Keine Angst, der Mörder hat mit mir gesprochen. Er weiß, daß ich nur noch wenige Monate zu leben habe. Deshalb brauche ich nichts von ihm zu befürchten. "

„Das hat er Ihnen gesagt?"

„So ist es."

„Wer ist der Mann?"

„Sie können nicht erwarten, daß ich ihn verpfeife. Mich hat er geschont."

„Er hat Ihre Freunde umgebracht!"

„Myers, Rimey und Spinster? Das waren nie meine Freunde!" erklärte Ward bitter und machte eine wegwerfende Bewegung mit der freien Hand.

„Sie scheinen zu vergessen, was damals vor über zwanzig Jahren war..."

„Ich war in der Clique nur geduldet", erinnerte sich Ward. „Schon damals war ich dick und ziemlich unbeweglich. Deshalb wurde ich stets gehänselt. Wissen Sie, warum die Clique mich akzeptierte? Weil damals mein Alter noch liebte und mir immer mal seinen Wagen zur Verfügung stellte."

„Mir ist völlig klar, daß die Ursache der Mordserie in jenen Tagen vor über zwanzig Jahren zu suchen ist, als Sutton, Myers, Riemey, Bender und Sie Ihre mehr oder weniger harmlosen Streiche verübten. Was kann einen Menschen veranlassen, wiegen einer so lange zurückliegenden Geschichte zum Mörder zu werden?"

„Das müssen Sie ihn schon selber fragen!"

„Ich werde es eines Tages tun, verlassen Sie sich darauf!"

„Ich wünsche Ihnen bei Ihrer Mission Glück, Leutnant, aber helfen kann ich Ihnen dabei nicht."

„Ist das Ihr letztes Wort?"

„Ja, Leutnant, das ist mein letztes Wort."

Derek stand auf und ging.

Vor dem Haus fegte Wards farbige Haushälterin den Bürgersteig.

Derek blieb neben ihr stehen. „Sagen Sie mal, Betty, wer ist in den letzten Tagen bei Mr. Ward gewesen?"

Betty stützte sich auf den Besenstiel. Ihr rundes, schwarzes Gesicht glänzte, als sei es mit Öl eingerieben worden.

„Mr. Ward bekommt selten Besuch", klagte sie bitter. „Seitdem die Leute wissen, daß er nicht mehr lange zu leben hat, meiden sie seine Nähe, als sei er aussätzig! Ist das nicht ein Skandal? Nur, weil die Menschen nicht den traurigen Mut aufbringen, dem Engel des Todes in die Augen zu blicken, lassen sie einen hilflosen Kranken allein..."

„Na, so schlimm ist's ja nun wieder nicht", meinte Derek. „Mr. Sutton war hier, der Arzt . . . und wer war doch gleich der andere?"

„Welcher andere, Sir?"

„Es war doch noch ein Mann bei ihm, nicht wahr?"

„Ach ja . . . gestern. Ein sehr gut gekleideter Mann, kein Bekannter von Mr. Ward."

„Was wollte er?"

„Ic. nehme an, er wollte etwas verkaufen. Er sah aus wie ein Geschäftsmann. Worüber gesprochen wurde, kann ich nicht sagen. Mr. Ward schickte mich nämlich zum Grocery Store, um etwas zu besorgen. Als ich zurück kam, war der Fremde verschwunden."

„Wie alt war der Mann?"

„Um die vierzig herum, vielleicht auch einige Jahre älter, Sir. Ist der Mann ein Betrüger?"

„Wie kommen Sie denn darauf?"

„Naja, weil Sie sich für ihn interessieren. Man liest doch heutzutage so viel von betrügerischen Handelsvertretern. Ich hoffe, Mr. Ward hat ihm nichts abgekauft."

„Nein, nein. Können Sie den Mann beschreiben?"

„Jaaa . . . ", sagte Betty gedehnt und nachdenklich. „Etwas Besonderes war an ihm nicht dran. Er sah weder gut noch schlecht aus. Nur prima angezogen war er."

„Größe?"

„Ein bißchen kleiner als Sie."

„Wieviel kleiner?"

„Lieber Himmel, ist das denn so wichtig?"

„Ja, das ist es."

„Hm. . . rund fünf Zoll kleiner, würde ich sagen."

„Lassen Sie sich doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!" sagte Derek ungeduldig. „War er mit dem Wagen hier?"

„Nein, jedenfalls habe ich keinen Wagen gesehen."

„Sie sind sicher, daß der Mann nicht aus Apron Town stammt?" fragte Derek.

„Das nicht..."

„Was soll das heißen?"

„Ich kenne nicht jeden Einwohner der Stadt. Aber ich habe das Gefühl, den Mann schon mal gesehen zu haben. Irgendwann und irgendwo, vielleicht vor vielen Jahren."

„Denken Sie nach, Betty! Es ist sehr wichtig", sagte Derek erregt.

„Er ist also doch ein Schwindler?"

„Wahrscheinlich etwas noch viel Schlimmeres."

Bettys Augen weiteten sich erschreckt. Sie legte eine Hand vor den Mund und stammelte erschreckt: „Er ist doch nicht der Mörder, hinter dem Sie her sind?"

„Er könnte es sein, Betty."

„Lieber Himmel, weiß denn der arme Mr, Ward, in welcher Gefahr er geschwebt hat?"

„Wir wollen es ihm lieber nicht sagen. Geben Sie mir jetzt endlich seine genaue Beschreibung."

 

*

 

Als Derek nach Hause kam, entdeckte er zu seiner Überraschung, daß Claire nicht in der Wohnung war. Er war ziemlich fassungslos und sogar ein wenig besorgt. Vor einer Stunde hatte er sie aus dem Office angerufen und ihr mitgeteilt, daß sie das Essen für elf Uhr anrichten könnte. Jetzt war es fünf Minuten nach elf, aber Claire war nirgendwo zu sehen. Allerdings zeigte sich in der Küche, daß sie die nötigen Vorbereitungen für das Essen getroffen hatte. Offenbar war sie dabei gestört worden.

Warum hatte sie ihn nicht angerufen, wenn Sie noch einmal Weggehen mußte? Derek trat an das Fenster. Draußen war es dunkel, aber er konnte die Konturen seines Wagens noch erkennen; das Auto stand in der Garageneinfahrt. Derek hatte tagsüber den Dienstwagen benutzt, um Claire den eigenen Wagen zu überlassen. Sie war also nicht weggefahren; das bedeutete, daß sie ganz in der Nähe sein mußte.

Er zögerte. Sollte er Mary Brown, die Nachbarin anrufen? Claire ging gelegentlich zu ihr; manchmal halfen sich die Frauen mit irgendwelchen Kleinigkeiten für die Küche aus. Nein, es war besser, zu warten. Wenn Claire nicht bei den Browns war, würde es komisch aussehen, wenn er um diese Zeit nach seiner Frau fragte. Die Tatsache, daß es schon nach elf Uhr war, brachte ihm zum Bewußtsein, daß das weder die Zeit für einen kurzen Plausch noch für einen gutnachbarlichen Besuch war. Er trat nochmals an das Fenster, um hinaus zu blicken. Das Haus der Browns lag völlig im Dunkel.

Als das Telefon schrillte, zuckte Derek zusammen.

Mit einem Satz war er am Apparat.

„Cheerwater..."

Sheriff Brick meldete sich. Seine Stimme klang ziemlich aufgeregt. „Leutnant, Sie müssen sofort herkommen!"

„Was ist passiert? Wo sind Sie?"

„Im Office. Wie lange werden Sie brauchen?"

„Zehn Minuten, was ist denn los?"

„Ich erzähle es Ihnen, sobald Sie hier sind. Beeilen Sie sich, Leutnant." Es knackte in der Leitung. Der Sheriff hatte aufgehängt.

Derek verspürte plötzlich ein merkwürdiges Gefühl in seiner Magengegend. Hing der Anruf mit Claires Abwesenheit zusammen? Unsinn, das war ganz ausgeschlossen. Wahrscheinlich hatten sich lediglich einige neue Ansatzpunkte zur Klärung der Mordserie ergeben. Aber weshalb war Brick so erregt gewesen? Das war sonst nicht seine Art. Wieder mußte Derek an Claire denken. Wo steckte sie? Weshalb hatte sie ihn nicht benachrichtigt und auch keinen Zettel für ihn hinterlassen?

Der Gedanke, daß ihr etwas zugestoßen sein könnte, trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Aber er konnte jetzt nicht länger warten; vielleicht klärte sich alles als harmlos auf.

,Mußte nochmals ins Office; rufe mich bitte sofort an, wenn du zurückkommst' kritzelte er auf ein Blatt Papier. Er setzte seinen Namen darunter und legte den Zettel mitten auf den Tisch. Dann verließ er das Haus und kletterte in seinen Wagen. Zehn Minuten später betrat er das Office von Sheriff Brick. Außer dem Sheriff war noch Mr. Herbwood, der Bezirksrichter, anwesend.

Edward Herbwood war ein gütiger, gerechter Mann mit einem imponier enden, weißhaarigen Schädel. Er hatte einige Zeit den Posten des Amtsrichters bekleidet, und in dieser Eigenschaft eng mit dem Sheriff zusammengearbeitet. Die Männer begrüßten sich. Derek fiel auf, daß Herbwood einen sehr ernsten, ja beinahe niedergedrückten Eindruck machte.

„Setzen Sie sich, Leutnant", sagte der Sheriff.

Derek nahm Platz.

„Wollen Sie sprechen?" fragte Brick und blickte fragend den Bezirksrichter an.

Herbwood nickte. „Das ist wohl am besten", meinte er und wandte sich an Derek. „Wir haben Anlaß zu der Befürchtung, daß Bryan Sutton etwas zugestoßen ist."

Dereks erstes Empfinden war das einer großen Erleichterung. Dann straffte er sich. Sein Interesse war geweckt. „Was hat es gegeben?"

Herbwood räusperte sich. „Ich war heute Abend sein Gast. Bryan, seine Frau und ich riskieren gelegentlich ein kleines, harmloses Spielchen."

„Jaja , . . und?" fragte Derek ungeduldig.

„Heute Abend war es wie sonst. Wir saßen im großen Wohnzimmer, in der Nähe der Terrasse. Die Türen standen offen, aber die Vorhänge waren geschlossen. Bryan stand plötzlich auf und fragte uns, ob wir etwas gehört hätten. Mary und ich verneinten. Er legte die Karten hin und murmelte ein paar Worte, die wir nicht verstanden. Dann ging er hinaus, auf die Terrasse..."

„Versuchten Sie ihn zurückzuhalten?"

„Dazu hatte ich keinen Grund, aber Mary, seine Frau, schien ziemlich ungehalten."

„Was geschah dann?"

„Ich glaube, daß ungefähr eine Minute verstrich... es können aber auch zwei gewesen sein. Mary wollte gerade auf die Terrasse treten, um ihren Mann zu rufen, als die Schüsse fielen."

Derek hob das Kinn. „Schüsse?"

„Insgesamt zwei", erklärte der Bezirksrichter. „Ich rief sofort Ihr Office an, aber Sie waren bereits weggefahren. Daraufhin setzte ich mich mit dem Sheriff in Verbindung."

„Soll das heißen, daß Sutton verschwunden ist?"

„Allerdings", schaltete sich der Sheriff ein, „und nach allem, was in Apron Town im letzter Zeit passiert ist, haben wir Grund, das Schlimmste anzunehmen."

„Fielen die Schüsse in unmittelbarer Nähe des Hauses?" erkundigte sich Derek.

„Nein, das nicht. Ich würde sagen, daß sie etwa hundert Meter vom Haus entfernt abgegeben wurden."

„Sie sind Jäger, Euer Ehren?"

„Ja, deshalb glaube ich, die Distanz einigermaßen richtig geschätzt zu haben", meinte Herbwood,

„Versuchten Sie, Sutton zu finden?"

„Natürlich. Mary und der Butler beteiligten sich an der Suche. Ich selbst gesellte mich erst nach dem Anruf zu den beiden. Wir konnten nichts entdecken. Ich fuhr dann mit dem Wagen nach hier."

„Wie spät war es, als die Schüsse fielen?"

„Zwanzig Minuten vor elf Uhr."

„Es war bereits dunkel?"

„Ja."

„Es waren Pistolenschüsse?"

„Ganz sicher."

„Was hatte Mr. Sutton an, ich meine, womit war er bekleidet?" fragte Derek.

„Er trug einen dunkelgrauen Anzug", erinnerte sich der Bezirksrichter.

„Es ist am besten, wir fahren sofort hin und sehen uns nochmals genau bei ihm um", sagte Derek und stand auf.

Herbwood seufzte. „An sich wollte ich das vermeiden. Es ist eine ziemlich schwierige Aufgabe, die völlig gebrochene Mary zu trösten. Natürlich glaubt sie, daß Bryan ermordet wurde."

„Dieser Schlußfolgerung kann man sich leider nicht verschließen", seufzte der Sheriff.

 

*

 

Weder im Garten vor noch hinter dem Haus fanden sich irgendwelche verdächtigen Spuren. Bryan Sutton schien wie vom Erdboden verschluckt. Er war, aufgeschreckt von einem Geräusch, das nur er wahrgenommen hatte, über die Terrasse in den dunklen Park gegangen und nicht zurückgekehrt.

Sein Wagen stand in der Garage.

Er hatte, wie Mrs. Sutton versicherte, sicherlich nicht mehr als hundert Dollar in der Brieftasche. Gerade genug, um eventuelle Spielschulden bezahlen zu können.

„Wo bewahrte Mr. Sutton seine Pistole auf?" fragte Derek den Butler.

„Bedaure, Sir, das ist mir nicht bekannt."

„Sie wußten aber, daß er eine Waffe besitzt?"

„Ganz recht, Sir, ich habe ihm einige Male bei der Reinigung geholfen."

„Wann war das zuletzt?"

„Oh, das dürfte gut acht Wochen zurückliegen, Sir."

Derek dachte plötzlich an Claire. Vielleicht war sie jetzt zu Hause und versuchte vergeblich, ihn im Office zu erreichen. „Ich darf doch mal Ihr Telefon benutzen?" fragte er.

„Bitte sehr, Sir."

„Wen wollen Sie anrufen?" fragte Sheriff Brick.

Derek hielt schon den Hörer in der Hand. „Meine Frau", sagte er.

„Um diese Zeit?"

„Sie weiß nicht, wo ich bin." Er wählte die Nummer und wartete. Das monotone Tutzeichen ertönte. Claire meldete sich nicht. Nach zehn Sekunden legte er wieder auf.

„Was ist los?" fragte Brick. „Ist sie nicht zu Hause?"

Derek gab keine Antwort. Er wandte sich an den Butler. „Sehen wir uns Mr. Suttons Zimmer an", schlug er vor.

Richter Herbwood hob seine buschigen Augenbrauen. „Ist das nicht pure Zeitverschwendung?" fragte er. „Wir wissen doch, daß er aus dem Salon über die Terrasse in den Garten gegangen ist."

„Ich möchte trotzdem sein Zimmer sehen", sagte Derek.

Er folgte dem Butler in die erste Etage. Brick und Herbwood blieben im Erdgeschoß. Mrs. Sutton lag mit einem leichten Nervenschock in ihrem Zimmer; das Mädchen war bei ihr.

„Öffnen Sie den Kleiderschrank, bitte", sagte Derek. Der Butler gehorchte.

„Fehlen irgendwelche Anzüge?" fragte Derek den Butler.

„Nein, Sir, soweit ich sehen kann, sind sämtliche Kleidungsstücke vorhanden — ausgenommen der dunkelgraue, den Mr. Sutton heute Abend trug."

Derek schaute sich im Zimmer um. Abgesehen von einem Oberhemd, das über einer Stuhllehne hing, herrschte peinliche Ordnung und Sauberkeit. Wiederum spürte Derek das unbestimmte Gefühl der Erleichterung, das er heute abend schon einmal empfunden hatte. Ihm wtar kurz der Verdacht gekommen, daß Sutton und Claire gemeinsam weggefahren sein könnten, und 'daß die beiden Schüsse lediglich dem Zweck gedient haben sollten, die Zurückbleibenden zu täuschen und ein Verbrechen vorzuspiegeln. Zusammen mit dem Butler ging er wieder nach unten. Richter Herbwood saß in der Halle und rauchte eine Zigarre. Sheriff Brick ging mit gesenktem Kopf und düsterem Gesichtsausdruck auf und ab. Als Derek die Treppe herab kam, blieb er stehen.

„Na, haben Sie was gefunden?"

Derek schüttelte den Kopf.

„Das hätte ich Ihnen gleich sagen können", brummte Richter Herbwood.

„Wie war Mr. Sutton heute Abend", erkundigte sich Derek bei dem Richter. „Ganz normal, also wie sonst, nervös, unruhig . . . haben Sie irgend etwas Auffälliges an ihm bemerkt?"

Herbwood dachte nach. „Sutton ist kein Mann, der so leicht Nervosität zeigt", meinte er schließlich. „Aber mir schien es doch so, als sei er mit seinen Gedanken nicht recht bei der Sache, Bryan ist ein leidenschaftlicher Spieler. Er konzentriert sich im allgemeinen ganz auf sein Blatt. Heute war das anders. Er war zerstreut und machte einige Schnitzer, die ihm sonst kaum unterlaufen wären. Ja, ich würde sagen, daß er eine leichte Nervosität zeigte. Bei einem anderen wäre mir das kaum zum Bewußtsein gekommen, aber bei Bryan war es nicht zu übersehen. Vermutlich muß er geahnt haben, was ihn erwartet."

„Sie glauben also an ein Verbrechen?"

Herbwood blickte Derek an. „Sie etwa nicht?"

Derek zuckte die Schultern. Sheriff Brick sagte: „Sehen wir uns im Garten um."

Sie nahmen die mitgebrachten Taschenlampen an sich und gingen nach draußen. Nach einer intensiven, etwa viertelstündigen Suche kehrten sie zurück. Keiner von ihnen hatte irgendwelche Spuren gefunden.

„Wir müssen bis morgen früh warten", erklärte Sheriff Brick entmutigt. „Vielleicht sehen wir dann mehr."

Herbwood fragte erstaunt: „Sie wollen einfach nach Hause gehen und sich ins Bett legen?"

„Ich habe schon ein paar Nächte nicht geschlafen, Euer Ehren", sagte Sheriff Brick. „Wenn ich mir eine weitere Nacht um die Ohren schlage, fange ich an, kleine Männchen zu sehen, wo gar keine sind. Im Augenblick können wir doch nichts tun!"

Richter Herbwood wandte sich an Derek. „Sind Sie der gleichen Meinung, Leutnant?"

„Ja, ich fürchte, der Sheriff hat recht."

Herbwood seufzte. „Na gut. Sie sind die Experten. Sie werden schon wissen, welche Entscheidung richtig ist."

Derek schaute auf seine Uhr. „Ich will versuchen, Mr. Donald noch zu erreichen."

„Jim Donald von der National-Bank?" fragte Richter Herbwood.

„Ja ... er ist vermutlich mit Ihnen befreundet? "

„Jim? Das will ich meinen! Was wollen Sie von ihm?"

„Ich habe ein paar Fragen, die Mr. Sutton betreffen."

Herbwood schüttelte den Kopf. „Da werden Sie bei Jim wenig Glück haben. Bryan ist sein Kunde und Jim gibt grundsätzlich keine Auskünfte."

„Könnten Sie ihn nicht dazu veranlassen?"

„Ich? Was wollen Sie denn von Jim wissen?"

„Ich möchte erfahren, ob Bryan in letzter Zeit größere Barbeträge abgehoben hat."

„Was versprechen Sie sich davon?"

„Ich weiß schon", sagte der Sheriff plötzlich. „Ich weiß genau, was der Leutnant denkt!"

Dereks Gesicht war ausdruckslos. „Na, und? Wir müssen jeder Möglichkeit nachgehen."

Herbwood fragte ärgerlich: „Wäre es zu viel verlangt, wenn ich die Herren bitten würde, sich endlich ein wenig klarer und genauer auszudrücken?"

„Angenommen, Mr. Sutton steckte in Schwierigkeiten", begann Derek, „wäre es da nicht denkbar, daß er versucht hat, sich diesen Schwierigkeiten durch Flucht zu entziehen?"

„Flucht?" erkundigte sich Richter Herbwood verständnislos. „Da kann ich Ihnen nicht folgen!"

„Der Leutnant meint, Bryan könnte ein paar Hunderttausend abgehoben haben und getürmt sein", erklärte der Sheriff.

„Getürmt? Weshalb um alles in der Welt sollte der Inhaber eines florierenden Industriebetriebes plötzlich auf und davon gehen?" fragte Richter Herbwood. „Weshalb sollte er seine Frau, sein Lebenswerk, seine sichere Existenz aufgeben? Das ist doch purer Nonsens!"

„Es gibt genug Beispiele dieser Art", meinte Derek. „Aber daran denke ich gar nicht. Ich bilde mir ein, daß Mr. Sutton vor einem Skandal geflohen ist. Er hatte sich mit Fred Spinster engagiert, er hat ihm die Hunderttausend gezahlt, die wir bei dem Toten fanden, und fürchtete, daß wir den Grund des generösen Geschenkes herausfinden werden."

„Ich verstehe kein Wort!" murmelte der Richter.

Brick biß sich auf die Unterlippe. Er beachtete Herbwood nicht. „Eine sehr gewagte Kombination, Leutnant. Und wie deuten Sie die Schüsse?"

„Die hat vermutlich Sutton selber abgegeben; wir sollen glauben, daß er das Opfer eines Verbrechens geworden ist."

„Nach allem, was in Apron Town vorgeht, können Sie das annehmen?" fragte Richter Herbwood empört. „Ich muß sehr an Ihren Qualifikationen zweifeln, Leutnant! Ein Mörder ist in der Stadt, ein Mörder, der schon einige Male gnadenlos zugeschlagen hat! Und da haben Sie die Stirn, ein paar Schüsse -und das Verschwinden von Bryan Sutton als billiges Betrugsmanöver abzutun? Ich protestiere dagegen!"

„Der Leutnant meint es nicht so, Euer Ehren", schwächte der Sheriff ab. „Natürlich muß er alle Möglichkeiten in Betracht ziehen."

„Warum fragen wir nicht Mr. Donald?" warf Derek gelassen dazwischen.

„Also gut, rufen Sie ihn an!" schnaubte Richter Herbwood. „Ich werde mit ihm sprechen. Dann werden Sie gleich sehen, wie abwegig Ihre Vermutungen sind."

Derek trat an das Telefon, suchte Donalds Nummer heraus und stellte die Verbindung her. Dann reichte er den Hörer an Richter Herbwood. Der räusperte sich einige Male und verlangte Jim Donald zu sprechen.

„Was denn, er ist schon im Bett? Dann wecken Sie ihn! Es ist wichtig. Sagen Sie ihm, Richter Herbwood sei am Apparat." Er legte eine Hand über die Sprechmuschel und meinte, zu Derek gewandt: „Jim wird schön wütend sein! Ich bin ein Narr, daß ich mich auf diesen Anruf eingelassen habe." Dann nahm er die Hand weg. „Hallo, Jim? Hier spricht Edward. Ja, Edward Herbwood. Ich muß dich dringend sprechen, mein Freund. Bryan Sutton ist verschwunden. "

„Bryan? Das ist doch nicht dein Emst! Was meinst du mit .verschwunden'? Er war doch heute morgen noch in der Bank."

„Er hat Hunderttausend abgehoben, das wissen wir. Hör zu, Jim, es ist sehr wichtig. Hat er in den letzten Tagen häufiger größere Summen abgehoben?"

„Edward, du weißt genau, daß ich nicht befugt bin, darüber zu sprechen."

„Ich will ja keinen genauen Betrag wissen! Du sollst mir nur sagen, ob er sich größere Summen in bar auszahlen ließ."

Einen Moment war es am anderen Ende der Leitung still. „Bist du allein?" fragte Jim Donald dann.

„Nein. Sheriff Brick und Leutnant Cheerwater stehen neben mir. Du kannst also ganz beruhigt sprechen."

„Bryan hat heute Nachmittag nochmals einen größeren Betrag abgehoben."

„Mehr als am Morgen?" erkundigte sich Richter Herbwood mit gerunzelter Stirn.

„Viel mehr."

„Hat er den Zweck genannt?"

„Nein."

„Danke, Jim. Das ist zunächst alles." Herbwood legte auf. „Bryan hat heute nachmittag eine große Summe abgehoben", unterrichtete er Derek und Brick. „Es muß sich um einige Hunderttausend handeln."

„Na, also!" sagte Derek triumphierend.

Herbwood blickte Derek strafend an. „Ich finde, Sie haben keinen Grund zum Jubeln. Damit ist Ihre Theorie durchaus noch nicht untermauert. Es kann sein, daß ein Unbekannter Bryan beim Abholen des Geldes beobachtete und ihn zu berauben versuchte. Vielleicht hat sich der Täter dem Haus genähert, als wir beim Spiel saßen; Bryan hörte ein Geräusch, ging nach draußen, verfolgte den Unbekannten . , . und wurde dabei angegriffen."

„Wo ist der Tote?" fragte Sheriff Brick.

„Hm", machte Richter Herbwood und rieb sich das Kinn. „Dazu kann ich nichts sagen."

„Und wo ist das Geld?" erkundigte sich Derek.

„Wir müssen mit Mary sprechen", entschied Richter Herbwood.

„Pardon, meine Herren, aber der Arzt hat ausdrücklich angeordnet, daß die gnädige Frau vor morgen früh nicht mehr gestört werden darf", mischte sich der Butler ein.

„Tja", meinte Richter Herbwood. „Da bleibt uns wohl doch nichts anderes übrig, als nach Hause zu gehen und uns ins Bett zu legen! Ich fürchte allerdings, daß ich kein Auge zukriegen werde."

 

*

 

Als Derek mach Hause kam, war Claire noch immer nicht zurück gekommen.

Der Zettel, den er hinterlassen hatte, lag unberührt auf dem Tisch. Im Haus war es bedrückend still. Derek öffnete seinen Kragen. Er neigte im allgemeinen nicht zum Schwitzen, aber er merkte plötzlich, daß ihm die Kleider am Leibe klebten.

Wo war Claire?"

Er ging ins Schlafzimmer und öffnete den Kleiderschrank. Er sah Claims Sachen durch und stellte fest, daß sie ein grünes, schlichtes Sommerkleid angezogen hatte. Sonst fehlte nichts. Diese Erkenntnis beruhigte ihn etwas. Niemand verläßt den Ehemann mit einem anspruchslosen Fähnchen, keine Frau, die ihrem Mann wegläuft, läßt ihre schönsten Kleider zurück. Außerdem fand er Claims Schmuck vollständig vor. Es war nicht viel, das meiste davon hatte sie vor ihrer Ehe gekauft. Er war ratlos.

Seine Unruhe wuchs. Nun beweis' mal, daß du was kannst! schoß es ihm durch den Sinn. Bist du nicht Detektivleutnant, ein Mann mit kriminalistischer Ausbildung? Deine Frau ist verschwunden. Suche sie, finde sie! Plötzlich hörte er einen Laut.

Es kam aus der Küche . . . die unverschlossene Tür, die zum Garten führte, ließ ihr typisches Klappgeräusch hören. Ihm fiel ein Stein vom Herzen. Da war Claire endlich! Er eilte in die Küche. Auf der Schwelle blieb er so abrupt stehen, als hätte ihn eine Riesenfaust mitten im Lauf gestoppt. In der Küche stand Bryan Sutton. Er hielt eine Pistole in der Hand, deren Lauf er auf Derek richtete.

„Guten Abend, Leutnant!" sagte er.

 

*

 

Derek faßte sich rasch. „Was, zum Teufel, soll das bedeuten?" fragte er.

„Ich möchte die Wagenschlüssel holen“, sagte Sutton mit weicher Stimme. „Sie haben versäumt, sie Ihrer Frau auszuhändigen. Und wir brauchen einen Wagen, um von hier wegzukommen."

Derek schluckte. Er war naß am ganzen Leibe, aber sein Mund war trocken. „Was soll das heißen?" würgte er schließlich mühsam hervor.

„Sind Sie neuerdings im Kombinieren so schlecht?" fragte Sutton spöttisch. „Claire hat sich entschlossen, mit mir von Apron Town wegzugehen."

„Wo ist sie?"

„Geben Sie sich keine Mühe. Claire hat keine Lust, nochmals mit Ihnen zu sprechen."

„Sie lügen!" preßte Derek zwischen den Zähnen hervor und machte einen Schritt nach vom.

Suttons Gesicht nahm einen drohenden Ausdruck an. „Stop!" sagte er scharf.

Derek grinste. Es war kein gutes Grinsen. „Wollen Sie sich Ihrem großen Vorbild anschließen? Wollen Sie auf Ihre Weise die Mordserie fortsetzen?"

„Ich will nur das Leben führen, das ich mir immer gewünscht habe."

„Ein Leben mit Claire?"

„So ist es!"

Derek fühlte sich plötzlich leer und ausgepumpt. Er hätte Sutton am liebsten die Wagenschlüssel vor die Füße geworfen. Aber irgend etwas hielt ihn davon ab.

„Ich muß mit Claire sprechen", sagte er ruhig. „Sie ist meine Frau. Wenn sie mir sagt, daß sie Sie liebt und mit Ihnen Weggehen möchte, ist alles in Ordnung."

„Sie sind wirklich großzügig!" spottete Sutton.

„Ich kann, und will keine Frau halten, die ihr Herz an einen Geldsack hängt."

„Sie können Claire nicht sprechen", sagte Sutton. „Claire will jetzt keine Szene."

„Ich werde ihr keine Szene machen.“

„Geben Sie endlich die Schlüssel her!"

Derek schüttelte den Kopf. „Langsam, langsam, mein Freund. Erst müssen wir noch ein paar Punkte klären. Warum haben Sie die Schüsse abgegeben?"

„Ich wollte Ihnen die Möglichkeit geben, mein Verschwinden zu kaschieren. Wohlverstanden, ich habe das nur getan, damit Sie sich mit Abstand aus der Affäre ziehen können."

„Ich? Was hat das mit mir zu tun?"

„Eine ganze Menge, finde ich. Claire geht mit mir weg. Ihre Frau hat sich für mich entschieden. Wollen Sie das der ganzen Stadt erzählen und sich blamieren? Es wäre klüger, Sie würden die barmherzige Lüge akzeptieren. Machen Sie den braven Leuten von Apron Town klar, daß ich spurlos verschwunden hin. Sagen sie ihnen, daß ich vermutlich das Opfer des Mörders wurde, und erklären Sie ihnen weiter, daß Claire zu ihrer Mutter gefahren ist. Auf diese Weise gehen Sie allen Schwierigkeiten aus dem Weg. Es wäre für alle Beteiligten die beste Lösung." Er grinste matt. „Übrigens bin ich bereit, für Ihre alte Karre einen anständigen Preis zu zahlen. Ich schreibe Ihnen, wo ich den Wagen abstelle. Sie können ihn dann morgen oder übermorgen aus irgendeiner Stadt abholen. Sie werden verstehen, daß ich es mir nicht leisten konnte, mit meinem Wagen zu fahren. Die Fiktion des Verbrechens, das angeblich an mir begangen wurde, wäre damit ja zerstört worden."

„Ich habe immer gewußt, daß Sie ein Schuft sind, Sutton, nur wollte mir leider niemand glauben."

„Dummerweise können Sie's nicht einmal jetzt unter die Leute bringen; denn damit würden Sie nur Ihre Frau und sich selbst bloßstellen. Sie haben das Spiel verloren, Cheerwater, und das Beste, was Sie erwarten können, ist das schäbige Mitleid der anderen, aber auch den Hohn und den Spott."

„Sind Sie fertig?"

„Ja, ich denke, wir sind uns einig."

„Nicht so einig, wie Sie denken."

„Sie wollen meinen Vorschlag nicht akzeptieren?"

„Sie können nicht erwarten, daß ich Ihnen in die Tasche arbeite."

„Es geht nicht nur um mich, es geht auch um Ihre Frau, Leutnant."

Derek schluckte. Claire! Er konnte es noch immer nicht glauben. Er hatte doch noch mit ihr am Telefon gesprochen!

„Also los, geben Sie schon die Schlüssel her!" sagte Sutton befehlend.

„Jetzt hab' ich's!" sagte Derek leise.

„Nun?"

„Sie sind nicht wegen des Wagens gekommen. Die alte Mühle interessiert Sie gar nicht. Es wäre für Sie ein leichtes gewesen, sich rechtzeitig ein passendes Fahrzeug zu beschaffen. Zur Not hätten Sie eins stehlen können."

„Ich bin kein Wagendieb", meinte Sutton. „Und beschaffen? Das ist nicht so leicht, wie Sie denken mögen. Mich kennt in der Umgebung jedes Kind. Wenn ich ein Auto kaufe oder leihe, und man erfährt, daß ich am gleichen Abend spurlos verschwunden bin, muß das zu bestimmten, sehr naheliegenden Schlüssen führen."

„Und trotzdem sind Sie nicht wegen des Wagens hier!" erklärte Derek. „Sie wollen nur erreichen, daß ich Ihren dummen Vorschlag annehme. Sie wollen durchsetzen, daß ich nichts unternehme, um Claire wieder herbeizuschaffen."

Sutton nagte an der Unterlippe herum und schwieg.

„Sie haben die Rechnung ohne den Wirt gemacht", erklärte Sutton. „Ich werde Strafanzeige stellen."

„Nein, das werden Sie nicht!" sagte Sutton.

„Wollen Sie mich daran hindern?"

„Allerdings!"

„Und wie, wenn ich fragen darf?"

„Damit!" sagte Sutton und machte eine bezeichnende Geste mit der Pistole.

„Sie wollen mich töten?"

„Vielleicht. Es sei denn, Sie schwören mir, uns keine Schwierigkeiten zu machen."

„Sie sind ein Kindskopf!"

„Ich meine es ernst, Cheerwater. Wenn man so weit gegangen ist wie ich, gibt es kein zurück mehr."

„Wie weit sind Sie denn gegangen?" fragte Derek.

„Ich habe weder Zeit noch Lust, jetzt darüber zu Sprechen", sagte Sutton.

Derek machte einen weiteren Schritt nach vorn.

„Stop!“ schrie Sutton.

Derek blieb stehen. Seine Kinnmuskeln bewegten sich. „Ich will Ihnen sagen, was passiert ist, Sutton . . . Sie haben meine Frau entführt!"

Sutton lachte kurz und hart. „Lächerlich!"

„Claire befindet sich in Ihrer Gewalt! Sie sahen keine andere Möglichkeit, sich ihrer zu bemächtigen."

„Wir befinden uns doch nicht im Mittelalter!" unterbrach Sutton mit zuckenden Lippen.

„Manche Menschen hören nie auf, sich mittelalterlich zu gebärden. Mörder gehören dazu . . . und im gewissen Sinne auch Sie, Sutton!"

„Sie sind von Sinnen."

„Warum weigern Sie sich, mich noch einmal mit Claire sprechen zu lassen?"

„Ich erfülle damit Claires ausdrücklichen Wunsch. Natürlich ist es für sie keine Kleinigkeit, all das, was gewesen ist, einfach über Bord zu werfen. Sie zieht es vor, ohne eine letzte Aussprache wegzugehen. Können Sie ihr das verdenken? Sie will Streit, Ärger und unnütze Vorwürfe vermeiden."

„Ich habe nicht vor, ihr etwas vorzuwerfen. Ich will nur von ihr hören, daß sie freiwillig mit Ihnen geht. Und ich will sie davor warnen."

„Ach so, Sie glauben, ich sei ein Schuft, der Claire nach kurzer Zeit sitzen läßt?"

„Allerdings, das glaube ich."

„Unsinn! Ich liebe Ihre Frau. Hätte ich sonst so radikal mit allem gebrochen, was mich an diese Stadt bindet?"

„Sie haben das nicht nur Claires wegen getan. Sie wissen genau, daß Ihnen hier schon bald ein großer Skandal droht. Unabhängig davon, daß der Mörder noch immer hinter Ihnen her ist, müssen Sie damit rechnen, daß wir die Ursache der Mordserie entdecken und gleichzeitig herausfinden, weshalb Sie Fred Spinster mit hunderttausend Dollar schmierten. Zusammengenommen waren diese Gründe bestimmend für Ihren Entschluß, Apron Town für immer den Rücken zu kehren."

„Und wenn es so wäre? Sie können mich nicht daran hindern, meinen Entschluß in die Tat umzusetzen."

„Wofür haben Sie Spinster das Geld gegeben?"

„Das gehört nicht hierher!"

„Er sollte den Mörder aufspüren und umbringen, nicht wahr?"

Suttons Lippen zuckten erneut. „Und wenn es so wäre?"

„Ich dachte es mir..."

„Spinster hat mich betrogen", erklärte Sutton. „Er hat nie daran gedacht, den Mörder zu fassen. Er hat mir eine Komödie vorgespielt, um sich in den Besitz von hunderttausend Dollar zu setzen. Nun, er hat seine Strafe bekommen. Es ist bitterste Ironie, daß er das Opfer jenes Mannes wurde, den er beiseite räumen sollte und angeblich getötet hatte."

„Sie wissen, was das bedeutet?“ fragte Derek.

Sutton legte die Stirn in Falten. „Nämlich?"

„Es ist anzunehmen, daß der Mörder noch mit Spinster gesprochen und dabei erfahren hat, daß Sie Spinster den Auftrag gaben, ihn zu töten."

Sutton befeuchtete sich die trocken gewordenen Lippen mit der Zungenspitze. „Und wenn es so wäre?"

„Auch deshalb ergreifen Sie die Flucht. Sie sitzen plötzlich zwischen zwei Stühlen", erklärte Derek. „Sie werden von der Polizei und von einem Mörder verfolgt."

„Ich werde beiden entrinnen!"

„Nein, Sutton, das werden Sie nicht."

„Den Schlüssel!" befahl Sutton. Sein Gesicht war eine weiße, kalkige Maske und in seinen Augen brannte das Feuer düsterer Entschlossenheit.

Derek griff in die Tasche. Er fühlte den Griff seiner Pistole und legte die Finger darum.

„Halt!" rief Sutton, der zu ahnen schien, was Derek vorhatte. „Ziehen Sie die Hand nicht hervor! Wenden Sie sich erst um. Ja, so ist's gut! Jetzt nehmen Sie die Pistole aus der Tasche. Lassen Sie die Waffe fallen. Na, wird's bald?"

Derek gehorchte. Die Pistole polterte dumpf zu Boden.

„Geben Sie der Waffe einen Tritt, damit ich sie au fliehen kann", befahl Sutton.

Derek folgte der Aufforderung. Sutton hob die Pistole auf. „So, und jetzt die Schlüssel!"

Derek holte sie aus der Tasche.

„Sie können sich wieder umwenden. Werfen Sie mir die Schlüssel zu!"

Nachdem Derek auch diesen Befehl befolgt hatte, sagte Sutton: „Ich habe die Telefonkabel aus ihrer Verankerung gerissen. Ich hoffe, Sie werden so vernünftig sein, Claire und mich ungeschoren abfahren zu lassen. Ihre Pistole bekommen Sie morgen zurück."

Derek sagte nichts. Sutton ging rückwärts auf die Klapptür zu. Im nächsten Moment hatte er sie geöffnet und war in der Dunkelheit verschwunden. Derek hörte, wie sich Suttens Schritte rasch entfernten. Er lief um das Haus herum zur Garageneinfahrt.

Derek wollte ihm folgen, aber er rührte sich nicht vom Fleck. Was für einen Zweck hatte das alles, wenn Claire freiwillig mit Sutton von Apron Town wegging?

Plötzlich zuckte Derek zusammen, als habe er einen Peitschenschlag empfangen.

Von draußen tönten Schüsse herein. Eins, zwei, drei . . .

Sie folgten dicht aufeinander. Dann war Stille.

Derek fand, daß er noch niemals zuvor in seinem Leben eine ähnliche Stille erlebt hatte. Es war, als befände er sich allein im Weltenraum. Dieser Eindruck beherrschte ihn nur ein oder zwei Sekunden. Dann gab er sich einen Ruck und riß die Küchentür auf, um ins Freie zu hasten.

 

*

 

Im Garten mußte er einen Augenblick stehen bleiben, weil es ihm schwer fiel, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Er ging um das Haus herum und knipste die Lampe an, die über der Tür hing. Als er sich umwandte, sah er Sutton neben dem Wagen liegen. Der Lichtschein wurde von den Wagenschlüsseln reflektiert, die Sutton noch in der Hand hielt. Derek hörte, wie im Nachbarhaus ein Fenster aufgestoßen wurde.

„He, Leutnant, was hat es gegeben?" rief eine weibliche Stimme. Es war Mary Brown.

„Rufen Sie den Sheriff an", bat Derek mit lauter Stimme. „Er soll sofort herkommen."

„Wer hat geschossen?"

„Ich weiß es nicht."

„Ist Ihnen was passiert?''

„Nein. Rufen Sie jetzt bitte an."

„Was ist mit Claire?"

„Rufen Sie endlich den Sheriff, zum Teufel!"

„Jaja, sofort." Das Fenster wurde wieder geschlossen. Derek kniete sich neben Sutton auf den Boden und drehte ihn vorsichtig zur Seite.

Suttons Augen waren von Terror erfüllt. Er bewegte die Lippen, ohne einen Ton hervorzubringen.

„Wer hat es getan, Sutton, wer war es?“ fragte Derek und brachte seinen Kopf dicht an Suttons Mund.

„Ba . . . Ba . . . Bak ..."

Suttons Körper bäumte sich auf, dann fiel der Kopf leblos zur Seite. Bryan Sutton war tot. Derek erhob sich. Er fühlte sich unendlich müde und zerschlagen. Mechanisch holte er ein Päckchen Zigaretten aus. der Tasche. Nachdem er sich eine Camel angesteckt hatte, verzog er das Gesicht. Der Rauch schmeckte gallebitter. Er warf die Zigarette in die Dunkelheit und versuchte die Bedeutung der letzten, von Sutton gestammelten Silben zu ergründen. Aber seine Gedanken irrten immer wieder ab. Er mußte an Claire denken. Warum hatte sie ihn verlassen? Was hatte er falsch gemacht? Womit hatte er ihre Liebe verscherzt? Irgend etwas war kaputt gegangen, irgend etwas leicht Zerbrechliches, das sich nicht reparieren ließ. Aber wo steckte Claire jetzt?

Und wo war der Mörder? Plötzlich hatte er eine Idee; er trat an den Wagen und blickte hinein. Auf dem Hintersitz erkannte er ein dunkles, verschnürtes Paket.

Claire!

Er riß den Wagenschiag auf. Seine Hand zitterte, als er sie ausstreckte, um Claires Arm zu berühren.

Seine Finger berührten die zarte, glatte Haut des Armes, er war warm und voll Leben!

„Claire!" stammelte er. „Claire!"

Mit zitternden, aber geschickten Fingern löste er zunächst den Knebel von Claires Mund. Er schämte sich seiner Tränen nicht, als er Claire flüchtig küßte.

„Er ist tot", sagte er nur. „Er ist tot!“

Claire hatte die Augen weit geöffnet. Sie äußerte kein Wort. Derek löste mit fliegenden Händen ihre Fesseln.

„Bist du verletzt?" fragte er.

Claire schüttelte den Kopf. Als sie ausstieg, mußte er sie stützen, sie wäre sonst gefallen.

„Du mußt dir die Gelenke massieren", riet er. „Die Blutzirkulation muß wieder in Gang kommen!"

Claire starrte auf Sutton. „Warum, hast du das getan?" fragte sie mit tonloser Stimme. „Warum hast du ihn getötet?"

Derek überkam ein Frösteln. „Es tut dir leid um ihn?"

„Nein", erwiderte Claire. „Aber du wirst deshalb in Schwierigkeiten kommen." Sie blickte ihn an. In ihren Augen schimmerten Tränen. „Ich will nicht, daß man dich ins Gefängnis steckt!"

Er lächelte und legte einen Arm um ihre Schultern. „Keine Angst, ich habe es nicht getan. Das hat ein anderer besorgt..."

„Ein anderer?"

Derek nickte grimmig. „Der Mörder..."

„Der Mann, der auch die anderen umgebracht hat?"

„Genau!"

„Was wird jetzt geschehen?"

„Ich bringe dich ins Haus", sagte er und führte Claire zur Tür. „Du mußt dich einen Augenblick hinlegen."

Claire begann zu zittern. Die Nachwirkungen des Schocks machten sich bemerkbar. „Es war schrecklich!" flüsterte sie und schmiegte sich an ihn. „Er kam, nachdem du angerufen hattest und forderte mich auf, mit ihm zu gehen."

„Wohin?"

„Er nannte kein Ziel. Er behauptete, eine Million Dollar bei sich zu haben und sagte, daß er mich glücklich machen würde. Komisch, ich bin sogar davon überzeugt, daß er fest an diesen Unsinn glaubte!"

„Was geschah dann?"

„Ich erklärte ihm, daß er zum Teufel gehen soll. Und da geschah es. Als er merkte, daß ich nicht mit ihm kommen wollte, wurde er plötzlich ein anderer. Er schrie sogar und erklärte, daß er keine Lust habe, auf mich zu verzichten. Er müßte soviel in Apron Town zurück lassen, aber das schlösse mich nicht mit ein. Ja, Derek, es ist verrückt, aber er wollte mich entführen! Das, wovon man als junges Mädchen träumt, muß mir ausgerechnet als verheirateter Frau zustoßen!“ schloß sie mit einem Anflug von Ironie.

Sie hatten das Wohnzimmer erreicht. Derek ließ Claire auf die Couch sinken. „Kann ich etwas für dich tun?" fragte er und beugte sich besorgt über sie.

„Ein Glas Wasser, bitte."

Derek eilte in die Küche. Als er das Wasser ins Glas füllte, kamen Schritte die Treppe hoch. Mary Browns blasses Gesicht erschien an der Tür zum Garten. „Was ist denn passiert? Ich habe Mr. Sutton am Wagen liegen gesehen. Haben Sie auf ihn geschossen, Leutnant?"

„Unsinnn", erwiderte Derek und drehte das Wasser ab. „Haben Sie den Sheriff angerufen?"

„Ja, er wird sofort kommen. Wo ist Claire?"

„Im Wohnzimmer."

„Ist sie okay?"

„Ja, Mary, gehen Sie nur wieder nach Hause."

Mary Brown öffnete die Klapptür und kam herein. Sie trug einen grünen, leicht schmuddeligen Hausmantel. In ihrem rostfarbenen Haar klemmten einige Wickel, und ihr blasses, unbedeutendes Gesicht war gezeichnet von dem Schrecken, den der Anblick des Toten bei ihr ausgelöst hatte.

„Ich kann jetzt nicht zurück gehen."

„Warum nicht?"

„Sie machen mir Spaß! Keine zwanzig Meter von meinem Haus wird ein Mann getötet und Sie erwarten, daß ich mich ins Bett lege, als sei nichts geschehen?"

„Wenn der Sheriff kommt und wir mit unseren Untersuchungen beginnen, sind Sie uns nur im Weg."

„Dann bleibe ich bei Claire! Sie wird jetzt auch nicht allein sein wollen."

„Claire ist okay", sagte Derek und verließ die Küche. Mary Brown folgte ihm. „Es ist schrecklich!" murmelte sie aufgeregt. „Ganz schrecklich! Bryan Sutton ist tot! Der mächtigste Mann der Stadt. Ich habe immer für ihn geschwärmt."

Sie betraten das Wohnzimmer. Claire runzelte leicht verärgert die Augenbrauen, als sie Mary Brown hinter ihrem Mann auftauchen sah. „Mrs. Brown hat es sich in den Kopf gesetzt, dich zu trösten", meinte er spöttisch und gab Claire das Glas.

Claire setzte sich auf und trank. Mary Brown nahm ungefragt am Fußende der Couch Platz und starrte neugierig in Claires blasses Gesicht. „Hast du die Schüsse gehört, Liebling?"

Claire nickte matt und gab Derek das Glas zurück. „Ja, ich habe sie gehört."

„Daß es ausgerechnet den armen Mr. Sutton erwischen mußte, den fabelhaftesten Mann der Stadt!"

Claire und Derek tauschten einen spöttischen Blick aus, während Mary Brown fortfuhr: „Ein Mann, der Millionen besaß..."

„Die Million!" unterbrach Derek und blickte Claire an. „Wo hat er das Geld?"

„Ich weiß, daß er irgend etwas in den Kofferraum gepackt hat", sagte Claire.

Derek verließ das Wohnzimmer und hastete ins Freie. Er öffnete den Kofferraum seines Wagens. Zwei braune Reisetaschen standen darin. Hinter sich hörte er Schritte.

Es war Sheriff Brick.

„Hallo, Leutnant, was haben Sie da?"

„Eine Million Dollar", sagte Derek.

Brick blieb abrupt stehen. Er sah Sutton auf dem Boden liegen.

„Das ist der Besitzer der Million", erklärte Derek.

„Ein toter Millionär!" murmelte Brick. Er schaute Derek an. „Wie ist es passiert?"

„Das erkläre ich Ihnen drinnen, Sheriff."

 

*

 

Der Mann, der die Fahrkarte gelöst hatte, warf einen raschen Blick auf seine Uhr. Er hatte noch zehn Minuten Zeit bis zur Abfahrt des Zuges. Er trat an einen Zeitungskiosk und kaufte die neuesten Ausgaben der Fortune und des ,Life' Magazins.

Er legte sie obenauf auf eine moderne, karierte Reisetasche und bewegte sich dann zur Sperre. An der Sperre lehnte ein junger Mann, der Pfeife rauchte und alle Reisenden genau betrachtete. Der Mann mit der Reisetasche zögerte.

Es gab noch eine zweite Sperre; dort stand kein pfeiferauchender junger Mann. Der Mann mit der Reisetasche ging zu dieser Sperre. Gerade, als er sie passieren wollte, legte sich ihm eine Hand auf die Schulter. Der Mann erstarrte und ärgerte sich über diese Reaktion. Der Hand, die auf seiner Schulter lag, konnte dieses jähe Erschrecken nicht entgangen sein.

Betont langsam und überrascht wandte er sich um. „Bitte?" fragte er. „Was wünschen Sie?"

„Würden Sie mir bitte folgen?" fragte Derek.

„Wer sind Sie denn, junger Mann?"

„Ich bin Detektivleutnant Cheerwater."

Die Züge des Mannes mit der Reisetasche wurden vielleicht um eine Schattierung blasser, ansonsten behielt er Haltung und Würde. „Gut, ich komme."

„Wo haben Sie Ihre Pistole, Mr. Bakersfield?“

Es dauerte einige Sekunden, bevor die Antwort kam. „In der Tasche."

Der junge Mann mit der Pfeife kam herangeschlendert. „Das ist mein Assistent", erklärte Derek. „Er wird hinter uns bleiben. Ich sage das nur für den Fall, daß Sie irgendwelche Dummheiten Vorhaben."

„Keine Angst", sagte Bakersfield. „Meine Mission ist erledigt."

„Da sind Sie fein raus", meinte Derek. „Meine beginnt nämlich erst."

„Sie brauchen sich deshalb kein Kopfzerbrechen zu machen", erklärte Bakersfield gelassen. „Ich werde Ihnen behilflich sein, den Knoten zu entwirren."

„Sie wollen ein Geständnis ablegen?"

Bakersfield nickte. „Ich denke, das wird das beste sein."

Sie verließen den Bahnhof und schritten zu dem wartenden Wagen. Der Fahrer saß schon am Steuer.

Bakersfield blieb plötzlich stehen und blickte Derek an. „Seit wann wissen Sie es?"

„Seit gestern."

„Ich verstehe. Sutton hat vor seinem Tod geplaudert, nicht wahr?"

„Er hat es versucht, aber mehr als die ersten drei Buchstaben Ihres Namens brachte er nicht über die Lippen. Nein, ich habe Louis Ward zum Sprechen gebracht."

Bakersfield seufzte. „Es war mein Fehler, daß ich ihn schonen wollte. Wissen Sie übrigens, daß Sutton den Versuch unternommen hat, mich töten zu lassen?"

„Ja."

Bakersfield starrte geradeaus. „Ich entdeckte Spinster durch einen Zufall. Als ich ihn vor mir hatte, wollte er sich freikaufem. Er erzählte mir, daß er von Sutton den Auftrag bekommen habe, mich zu töten. Ja, er bot mir sogar das Geld, das Sutton ihm dafür gegeben hatte."

„Warum haben Sie es nicht, genommen?"

„Ihnen müßte allmählich klar geworden sein, daß ich nicht aus materiellen Interessen mein Gewissen belud. Ich wollte Suttons schmutziges Geld nicht. Mir ging es nur darum, für den Tod meiner armen Schwester Vergeltung zu finden."

„Warum haben Sie so lange damit gewartet?" fragte Derek. „Warum sind Sie nicht zum Gericht gegangen und haben Anzeige erstattet? Sie hatten kein Recht, so zu handeln!"

„Ich weiß, aber ich wollte vermeiden, daß man die Tat als Jugendtorheit der Betroffenen hinstellt und die Täter glimpflich davon- kommen läßt."

„Sie haben den ersten Teil meiner Frage noch nicht beantwortet", sagte Derek. „Weshalb haben Sie mit der Ausübung Ihrer Rache so lange gewartet?"

„Ich habe nicht gewartet", erklärte Bakers- field.

„Erlauben Sie mal, der Tod Ihrer Schwester liegt immerhin mehr als zwanzig Jahre zurück."

„Stimmt, aber erst kürzlich, zusammen mit dem Nachlaß meiner verstorbenen Mutter, bekam ich Jennys Tagebuch in die Hand. Es ist ein erschütterndes Dokument. Es hat mich aufgewühlt, wie nie etwas anderes zuvor. Es zeigt die seelischen Kämpfe, denen Jenny ausgesetzt war, und es offenbart die schreckliche Verzweiflung, in die sie durch diese gemeine Horde gestürzt wurde... jene Verzweiflung, die sie letzten Endes in den Tod trieb."

„Es war ein Selbstmord", gab Derek zu bedenken.

„Jenny hätte nie daran gedacht, aus dem Leben zu scheiden, wenn diese Clique nicht ihren Glauben an das Gute im Menschen restlos zerstört hätte! Für mich, war und ist jeder einzelne von ihnen ein Mörder." Er holte tief Luft und fuhr fort: „Erklären Sie mir nicht, daß sie nicht gewußt hätten, was sie taten. Sie waren alt genug, um für ihre Handlungen einzustehen. Lediglich Sutton unternahm später einen lahmen Versuch der Wiedergutmachung. Er ließ meiner Mutter fünftausend Dollar zukommen. Ich weiß, daß er damit nur auf simple Weise sein Gewissen entlasten wollte, und daß ihm zu jeder Zeit die fünftausend Dollar nicht mehr bedeuteten als ein Almosen. Aber ich wollte ihm einen Aufschub gönnen, ich hätte ihn vielleicht sogar geschont. Als ich jedoch erfahren mußte, daß er Spinster gedungen hatte, um mich zu töten, riß der Film..."

„Sie durften diesen Männern nichts an- tun", sagte Derek ruhig. „Und das wissen Sie ganz genau!“

„Die Gerichte haben einmal versagt... damals, als Jenny versuchte, ihr Recht zu finden." Bakersfields Stimme wurde höhnisch. „Sie werden begreifen, daß ich keine Lust verspürte, diese Herren ein zweites Mal zu bemühen."

„Sie irren, Babersfield. Die Herren werden dieses Mal über Sie zu Gericht sitzen."

„Ich fürchte mich nicht davor."

„Sie wissen, was Sie erwartet?"

„Ich kann es mir denken."

„Sie sind Sutton gestern Abend bis zu meinem Haus gefolgt?"

Bakersfield nickte. „Ich wollte ihn auf der Straße erwischen. Aber als er vor dem Verlassen seines Grundstückes zweimal in die Luft feuerte, wurde ich neugierig. Ich verfolgte seine Bemühungen, Ihre Frau zum Mitgehen zu veranlassen, und ich war dabei, als er sie in den Wagen legte, gefesselt und geknebelt. Ich wartete ab, ganz ruhig. Ich wollte ihn erst in dem Moment packen, wo er sicher war, die wichtigsten Hürden genommen zu haben."

Der Fahrer trat auf die Bremse. „Wir sind da", sagte er überflüssigerweise.

Derek nickte und schaute zum Fenster hinaus. Neben der Tür zum Office lehnten zwei Reporter mit umgehängter Kamera. Sie blickten neugierig in den Wagen.

„Es geht los", meinte Derek. „Darf ich Sie bitten, aussteigen zu wollen, Mr. Bakersfield? Wenn Sie wollen, können Sie eine Zeitung vors Gesicht halten."

„Warum denn?" fragte Bakersfield gleichmütig und kletterte ins Freie. „Ich bin bereit, für meine Handlungen geradezustehen!"

 

*

 

„Das beste Steak meines Lebens!" sagte Derek kauend und blickte seine Frau an, die ihm am Tisch gegenüber saß. „Ich liebe dich!"

„Weil ich gut kochen kann?" fragte Claire lächelnd.

„Das auch", meinte Derek.

In diesem Moment klingelte es. Derek runzelte die Augenbrauen. „Verdammt!" sagte er. „Wollen diese Störungen denn kein Ende nehmen? Immer wieder Reporter! Was nützen mir die zehn Tage Urlaub, die ich gewissermaßen als Belohnung bekommen habe, wenn sie mit diesen dummen Interviews ausgefüllt sind?"

Claire lachte. „Sei nicht albern! Genieße es lieber, ein berühmter Mann zu sein."

Derek tupfte sich den Mund mit der Serviette ab und stand auf. „Berühmt!" brummte er. „Eine Beförderung mit entsprechender Gehaltserhöhung wäre mir lieber."

„Das kommt noch", tröstete Claire.

„Keine Klimaanlage ohne Beförderung!" seufzte Derek und verließ das Zimmer. Er ging durch den Flur und öffnete die Haustür. Draußen stand Mrs. Sutton, Sie trug ein schwarzes Kostüm und war sehr blaß.

„Darf ich eintreten, Leutnant?"

„Bitte, Madame; wir sind gerade beim Abendessen."

„Es tut mir leid, daß ich Sie störe. Ich verspreche Ihnen, nicht lange zu bleiben."

Claire erhob sich, als Mary Sutton das Wohnzimmer betrat.

„Guten Abend." Sie trat an die kleine Kommode und stellte ihre Handtasche ab. Dann öffnete sie die Tasche und nahm einige Bündel Banknoten heraus, die sie fein säuberlich nebeneinander legte.

„Was soll das bedeuten?" fragte Derek.

„Das ist für Sie", erwiderte Mary Sutton. „Für Sie und Ihre Frau."

„Ich verstehe nicht..."

„Es sind genau zehntausend Dollar", sagte Mary Sutton. „Bryan hat seine Wette verloren. Er hat mit Ihrer Frau gewettet, daß es Ihnen nicht gelingen würde, den Mörder zu fassen."

„Sie wissen von der Wette?" fragte Derek überrascht.

Mary Sutton ließ das Schloß der Handtasche zuschnappen. „Ja", erwiderte sie. „Bryan hat kurz vor seinem Tod sein Testament geändert und ergänzt; denn er wußte schließlich, in welcher Gefahr er schwebte. Er hat in einem Zusatz zu diesem Testament auch die Wette erwähnt und festgelegt, daß Sie Ihr Geld bekommen sollen, falls es Ihnen gelingt, die Wette zu gewinnen." Sie holte tief Luft und blickte starr geradeaus, „Ich weiß, daß heute fast alle Leute in Bryan einen Lumpen sehen... einen Menschen, der mit gestohlenem Geld reich geworden ist. Das mag stimmen oder auch nicht. Für mich wird er immer der Mann bleiben, dem meine Liebe gehört." 

„Ich will das Geld nicht", sagte Claire.

„Sie müssen es nehmen", meinte Mary Sutton. „Mir und dem Toten zuliebe..."

Derek nickte. „Das geht in Ordnung, Mrs. Sutton."

„Bryan hatte Fehler und Schwächen, aber der Zusatz in seinem Testament beweist, daß er auch korrekt und anständig zu handeln vermochte. Ich wäre glücklich, wenn Sie das nicht vergessen würden."

Derek brachte die Frau hinaus und kehrte dann ins Wohnzimmer zurück. Claire stand noch immer mitten im Raum.

„Habe ich geträumt?" fragte sie.

Derek legte einen Arm um ihre Schultern und führte sie zu dem Geld.

„Wir haben uns das Geld verdient", meinte er. „In gewisser Hinsicht ist das Bryan Suttons letzter Triumph. Wenn wir an ihn denken, werden wir niemals diese letzte, großzügige Geste vergessen können." 

„Ob er es deshalb getan hat?"

„Nein. Mary Sutton hat recht. Bryan steckte voller Fehler und Schwächen, aber das war nur die eine Seite seines Charakters. Wahrscheinlich ist es gut und richtig, daß wir auch noch die andere Seite kennenlernen durften."

„Was werden wir mit dem Geld beginnen?"

Derek grinste. „Na, was denn wohl? Wir zementieren damit unser Glück! Und womit fangen wir an? Natürlich mit einer Klimaanlage..."

— Ende — 
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